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1. KAPITEL

    „Es tut mir so leid, Liebes. Es sollte doch ein Urlaub für dich werden.“

    „Bei Onkel Henri zu sein ist viel wichtiger, als einen Einkaufsbummel mit mir zu machen“, versicherte Claire ihrer Patentante. „Nur gut, dass das Krankenhaus uns noch rechtzeitig erreicht hat, bevor wir das Hotel verlassen haben.“

    „Ja …“ Tiefe Sorgenfalten standen auf der Stirn von Susan Dupont. „Henri hat solche Anfälle schon öfter gehabt, aber …“

    „Du musst zu ihm“, drängte Claire entschieden. Der zweite Ehemann ihrer Tante litt seit mehreren Jahren regelmäßig an Angina pectoris. Claire wusste, dass Susan ihre Sorge herunterzuspielen versuchte, weil sie Claire nicht verderben wollte, was als Geschenk für deren zweiundzwanzigsten Geburtstag gedacht war.

    „In einer Stunde geht ein Flug zurück nach Paris. Ich könnte in der Maschine sitzen …“

    „Du wirst in der Maschine sitzen“, berichtigte Claire bestimmt. Sie sah auf ihre Armbanduhr. Es war erst sieben Uhr morgens. Vor knapp einer Stunde hatte der Anruf sie aus dem Schlaf gerissen, dabei schien es schon eine Ewigkeit her zu sein. „Ich helfe dir beim Packen und komme mit zum Flughafen.“

    „Nein, Claire“, beharrte ihre Tante. „Ich will, dass du hierbleibst und den Tag genießt, so wie es geplant war. Du siehst so müde aus, Liebes“, fügte Susan mitfühlend hinzu. „Ich wünschte, ich könnte mehr für dich tun. Wenn ich doch nur Teddys Schulgeld übernehmen könnte …“

    Das Thema hatten sie schon öfter besprochen, Susan kannte Claires Reaktion bereits. Henri war ein guter und fürsorglicher Ehemann, aber Susan war finanziell von ihm abhängig. Sie wussten beide, dass Susan Teddys Schulgeld nur hätte bezahlen können, wenn ihr Ehemann nichts davon erfuhr. Henri hatte volles Verständnis, dass Susan ihr Patenkind Claire ab und zu verwöhnen wollte, doch er sah nicht ein, weshalb er für das Schulgeld von Claires Bruder aufkommen sollte. Und Claire würde nie zulassen, dass Susan ihren Ehemann ihretwegen täuschte.

    „Versprich mir, dass du dir einen schönen Tag machen wirst, mit Einkaufen und Bummeln“, bat Susan. „Das Hotelzimmer ist gebucht, ich sage unten an der Rezeption Bescheid, dass sie mir die Rechnung zuschicken sollen.“

    Mit einem Lächeln gab Claire nach. Zwei Tage im Londoner Dorchester Hotel inklusive aller Spesen waren eine wunderbare Geburtstagsüberraschung ihrer Patentante gewesen. Und auch wenn nun der Einkaufsbummel in den teuren Läden ausfiel, den Susan ursprünglich geplant hatte, so würde sie keine Probleme haben, die Zeit zu nutzen. Sie würde Galerien und Museen besuchen, dann hatte sie Teddy auch etwas in ihrem nächsten Brief zu berichten. Außerdem … wenn sie wie Susan nach Hause zurückkehrte, würde sie nur in ihrem winzigen Apartment sitzen und Trübsal blasen.

    Claire seufzte leise. Seit dem Tod ihrer Eltern war das Leben nicht einfach. Zehn Jahre Altersunterschied trennten die Geschwister, und Teddy war damals erst acht gewesen. Da die Eltern im Ausland arbeiteten, hatte er bereits zwei Jahre die exklusive und teure Privatschule besucht, auf der auch ihr Vater gewesen war. Claire hatte damals gerade mit dem Studium begonnen. Auch sie war zuvor auf dem Internat gewesen, die Eltern verdienten gut, und Claire hatte sich eigentlich niemals Gedanken darüber gemacht, wie es weitergehen würde.

    Dann, innerhalb von sechs kurzen Monaten, war das sorgenfreie Leben des Teenagers zu einem abrupten Halt gekommen. Mit dem Tod der Eltern blieb das großzügige Gehalt aus, und außer einer kleinen Lebensversicherung hatte es keine Rücklagen gegeben. Es gab nicht einmal ein Haus zu verkaufen, denn der Arbeitgeber des Vaters hatte im Ausland das Domizil gestellt.

    Der Familienanwalt war so behutsam wie möglich gewesen. Teddy würde die Schule verlassen müssen, hatte er Claire geraten. Die Lebensversicherung reiche gerade aus für ein kleines Haus und bescheidene monatliche Zahlungen. Ob nun richtig oder falsch, Claire hatte sich dennoch dagegen entschieden. Schule und Schulfreunde waren Teddys Welt. Ihn nach dem Tod der Eltern auch noch aus seiner gewohnten Umgebung zu reißen würde unabsehbare Folgen für ihn haben. Außerdem würde sie für die Betreuung des Bruders zahlen müssen, während sie arbeiten ging.

    Also hatte sich Claire mit einem Teil des ausgezahlten Geldes die Ausbildung zur Sekretärin finanziert und den größten Teil für Teddys Schulgeld beiseitegelegt. Doch das Geld schrumpfte schneller als erwartet, da die Gebühren für die Schule immer weiter stiegen, und so musste Claire einen immer größeren Teil ihres Gehalts für Teddys Ausbildung abzweigen. Dabei hatte sie eine gut bezahlte Stelle gefunden, als Chefsekretärin des Leiters eines florierenden Elektronikkonzerns, doch selbst das würde nicht reichen, um sechs weitere Jahre Teddys Ausbildung zu finanzieren. Teddy war überdurchschnittlich intelligent, auf jeden Fall „Oxford-Material“, so nannten es seine Lehrer, und seit Monaten schon suchte Claire nach einer Lösung, wie Teddy auf der Schule bleiben konnte. Ihr würde wohl nichts anderes bleiben, als noch einen zusätzlichen Job am Abend zu übernehmen.

    Dieser Kurzurlaub in London war ein außergewöhnlicher Luxus, nur durfte sie Susan nicht sehen lassen, wie enttäuscht sie war, dass sie die Tage nicht mit ihrer Tante verbringen konnte.

    „Versprich mir, dass du zum Frühstück hinuntergehen und nicht allein hier oben auf dem Zimmer bleiben wirst“, sagte Susan, nachdem sie ihre Sachen zusammengepackt hatte. „Wer weiß, vielleicht triffst du ja wieder diesen umwerfend aussehenden Mann von gestern Abend.“

    Ihre Patentante war eine unverbesserliche Kupplerin, Claire verkniff sich einen bissigen Kommentar. Dieser „umwerfend aussehende“ Mann, den Susan meinte, hatte sie sich klein und unscheinbar fühlen lassen. Oh ja, sicher sah er gut aus, mit den außergewöhnlich grünen Augen und dem dichten schwarzen Haar. Zu gut. Und trotz des maßgeschneiderten Anzugs und seiner faszinierenden Augen war seine zumindest zu Teilen arabische Herkunft unübersehbar. Sie war in dem harten Stolz seines Profils zu erkennen gewesen. Bei seinem Anblick war Claire ein unerklärlicher Schauer über den Rücken gelaufen, obwohl sie ihn auf Anhieb unsympathisch fand. Es hatte etwas in seinem Blick gelegen, mit dem er sie kurz angesehen hatte … eine Überheblichkeit, mit der er sie musterte und offensichtlich sofort verurteilte. Seine unmissverständliche Verachtung hatte an ihrem Stolz gekratzt.

    Später, im Restaurant, waren sie ihm noch einmal begegnet. Er saß mit anderen Männern an einem Tisch. Claire war nicht einmal aufgefallen, dass sie ihn anstarrte, bis Susan sie darauf ansprach.

    „Dieser große dunkle Typ hat etwas faszinierend Anziehendes, nicht wahr?“, hatte diese sie gutmütig geneckt, und Claire war prompt das Blut in die Wangen geschossen.

    „Wahrscheinlich gehört er zu den Männern, die sich einbilden, einer Frau nur ein hübsches kleines Diamantarmband vor die Augen halten zu müssen, damit sie in sein Bett hüpft“, hatte sie ihre Verlegenheit mit einer bissigen Bemerkung zu überspielen versucht.

    Susans laszives Lachen hatte sie verblüfft. „Liebes, die meisten Frauen würden diesem Mann Diamanten anbieten, damit er auch nur die Spur von Interesse an ihnen zeigt.“ Claires schockierte Miene hatte ihr ein weiteres Lachen entlockt, doch dann hatte sie still geseufzt. Sie bewunderte ihre Patentochter dafür, wie diese die Verantwortung nach dem Tod der Eltern übernommen hatte. Doch manchmal dachte sie, dass das Mädchen vor seiner Zeit alt wurde. Da blieb kein Raum mehr für Spaß, für unbeschwertes Flirten. Claire richtete all ihre Energie auf ihre Arbeit und ihren jüngeren Bruder. Wenn Henri doch nur zustimmen würde zu helfen … Doch er hatte eigene Nichten und Neffen, und Teddy war eben kein Verwandter.

    „Du brauchst wirklich nicht zum Flughafen mitzukommen“, wiederholte Susan, als sie vor dem Hotel standen und zusahen, wie das Gepäck ins Taxi geladen wurde. „Geh wieder hinein, und frühstücke in Ruhe.“ Bevor sie in das Taxi stieg, drückte sie der erstaunten Claire noch einen Scheck in die Hand. „Das ist der Rest deines Geburtstagsgeschenks. Kauf dir etwas Hübsches dafür … Etwas, das sexy ist“, fügte sie mit verschmitzt funkelnden Augen hinzu, „etwas, das unserem Freund aus dem Restaurant gestern gefallen würde.“

    Sie war verschwunden, bevor Claire überhaupt protestieren konnte. Es war ein großzügiger Scheck, aber Claire wusste bereits, dass sie ihn nicht für sich ausgeben würde. Zwölfjährige Jungen wuchsen so schnell, und Teddy brauchte unter anderem dringend eine neue Schuluniform …

    Mit einem stillen Seufzer ging Claire in das Hotel zurück. Die bewundernden Blicke der Hotelangestellten bemerkte sie gar nicht. Schlank und zierlich, haftete ihr eine Aura von reizvoller Zerbrechlichkeit an. Das silberblonde schulterlange Haar umrahmte ein fein geschnittenes Gesicht. Und graue Augen mit langen Wimpern schauten mit kühler Zurückhaltung auf die Welt. Ihre Aufmachung war eher praktisch als verlockend, Kostüme und Blusen, die sie auch zur Arbeit trug und ausschließlich im Schlussverkauf erstanden hatte. Etwas Ausgefallenes gab es in ihrer Garderobe nicht, ausgenommen die sündhaft teuren Geschenke, die Susan ihr machte – Spitzen- und Seidendessous oder ein Kaschmirpullover. Wenn sie diese Sachen trug, musste sie immer daran denken, wie viel nützlicher das Geld doch hätte ausgegeben werden können. Natürlich wünschte sie sich eine schicke Garderobe, und vielleicht, wenn Teddy die Universität abgeschlossen hatte … Aber bis dahin war sie längst über dreißig, also dachte sie lieber nicht daran.

    In der Firma hatte es mehrere Männer gegeben, die sich um eine Verabredung mit ihr bemüht hatten, doch sobald sie von Teddy erfuhren, ließ das Interesse immer rapide nach. Claire nahm es ihnen nicht einmal übel. Welcher Mann wollte schon eine feste Beziehung mit einer Frau, die sich um einen kleinen Bruder kümmern musste? Und da Claire nicht der Typ für flüchtige Affären war, hatte sie sich angewöhnt, sämtliche Avancen von vornherein abzublocken.

    Natürlich hatte sie früher von einer eigenen Familie geträumt, von einem Mann und Kindern, aber das Singledasein war heutzutage schließlich nicht ungewöhnlich. Sie hatte einen guten Job und ein kleines eigenes Apartment, und wenn Teddy erst die Universität beendet hatte, dann würde sie die Welt bereisen können.

    Dennoch war es eigentlich nicht das Bild, das sie sich von ihrer Zukunft erträumt hatte. Sie mochte ihren Job, aber sie war keine Karrierefrau. Allerdings würde sie sich auch nicht an einen Mann binden, nur um dem Alleinsein zu entfliehen. Nein, sie wollte lieben und geliebt werden, sie wollte ihr Leben mit einem Mann teilen, wirklich und wahrhaftig teilen …

    Claire ging in den Speisesaal. Zuerst glaubte sie, sich vielleicht verirrt zu haben und in einem Privatraum gelandet zu sein. Eine Gruppe arabischer Männer saß in angeregtem Gespräch zusammen, und bei Claires Eintritt verstummte das Gespräch abrupt, bis ein Kellner kam und sie zu einem Tisch führte.

    Auf dem Weg dorthin war Claire sich überdeutlich der abschätzenden Blicke der Männer bewusst, die jeden Schritt von ihr verfolgten, doch am intensivsten spürte sie ein Paar grüner Augen auf sich liegen.

    Die Blicke machten sie nervös, und Claire war entsetzt über sich selbst, als sie merkte, wie sehr ihre Hände zitterten, bis sie endlich auf ihrem Platz saß. Sie hätte besser in ihrem Zimmer frühstücken sollen, doch jetzt war es zu spät. Nun konnte sie nicht mehr aufstehen und gehen, das wäre zu offensichtlich gewesen.

    Als sie wieder etwas ruhiger war, fiel ihr auf, dass sie nicht die einzige Frau im Raum war. Einige Tische weiter saß ein arabisches Mädchen, das ein Baby auf einem Hochstuhl zu füttern versuchte. Das Kind, ein kleiner Junge, wehrte sich lautstark, und Claire konnte sehen, dass die junge Frau mehr und mehr die Geduld verlor. Die Mutter des Kleinen war sie bestimmt nicht, dazu ging sie zu wenig fürsorglich und zu unwirsch mit dem Kind um. Wahrscheinlich das Kindermädchen, vermutete Claire. Viel Zuneigung bestand zwischen den beiden allerdings nicht. Als sie sich nun erneut im Raum umblickte, fiel ihr auf, dass der Mann mit den grünen Augen ebenfalls die Szene zwischen dem Mädchen und dem Kleinen beobachtete, eine tiefe Falte auf der Stirn.

    Als die kleine Hand den vollen Breilöffel zum wiederholten Mal wegschlug, verlor das Mädchen endgültig die Fassung. Sie schob den Löffel mit Gewalt in den kleinen Mund. Die unvermeidliche Reaktion folgte sofort – der Kleine fing lautstark an zu brüllen. Die Schüssel fiel um, und der Brei ergoss sich über den Tisch und den Boden. Das Mädchen ließ klappernd den Löffel fallen, versetzte dem Kind einen harten Schlag auf die nackten Beinchen und schob den eigenen Stuhl zurück. Claire fiel auf, dass es beim Aufstehen auf seine Armbanduhr schaute, bevor es etwas in Arabisch zu den anwesenden Männern sagte und dann zur Tür ging.

    Das Baby weinte herzerweichend, und in Claire wallte Mitleid für den Kleinen auf. Sicher, er war trotzig gewesen, aber sicherlich wäre das Mädchen mit gutem Zureden weiter gekommen als mit seiner barschen Ungeduld. Der Junge weinte und strampelte jetzt so heftig, dass der Stuhl zu wanken begann. Instinktiv sprang Claire auf und hielt den Stuhl fest, bevor er mit dem Kind umfallen konnte.

    Es war ein entzückendes Kind mit olivbrauner Haut und großen braunen Augen, in denen allerdings die Tränen schwammen. Mit beiden Händchen klammerte es sich an ihre Bluse, und das Weinen verstummte, als es zu ihr aufschaute. Der Junge war nicht einmal richtig in dem Stuhl gesichert, und Claire wunderte sich über die Eltern, die ein so unerfahrenes Kindermädchen einstellten. War einer der Männer dort sein Vater? Sie sah zu dem Tisch hinüber und traf auf einen harten Blick aus grünen Augen. Was war los mit diesem Mann?, fragte sie sich. Glaubte er etwa, sie wolle das Baby entführen?

    Vielleicht lag es an diesem herausfordernden Blick, vielleicht war es aber auch das klägliche Jammern des Kleinen, das sie zu ihrem nächsten Schritt veranlasste. Eigentlich hatte sie nämlich bereits weggehen wollen, aber der Kleine streckte die Arme nach ihr aus.

    Fast erwartete sie, dass der Mann aufspringen und ihr das Baby aus den Armen reißen würde, als sie den Jungen aus dem Stuhl hob, um ihn zu trösten. Das kleine Gesicht war rot und erhitzt, die Haut heiß, und Claire nahm an, dass der Junge zahnte. Er trug teure Kleidung, doch sie war verschwitzt und verschmiert mit Brei. Plötzlich wurde Claire sich bewusst, was sie da tat, und wollte das fremde Baby zurück in den Stuhl setzen. Doch der Kleine klammerte sich noch immer weinend an sie. Schwankend zwischen Vernunft und Beschützerinstinkt, sah Claire zu dem Tisch hinüber. Der fremde Mann beobachtete sie noch immer, und etwas in seinem Blick ließ Trotz in ihr aufsteigen. Unablässig tröstende Worte auf den Kleinen einredend, drehte sie sich um und ging zu ihrem Tisch zurück. Sie war kaum angekommen, als sie einen Mann in den Saal stürmen sah.

    Später wurde ihr klar, dass sie aus reinem Instinkt gehandelt hatte, denn es war gar nicht genug Zeit gewesen, dass sie die Waffe hätte sehen können, die der Mann auf den jetzt leeren Hochstuhl richtete. Selbst als er sich suchend umschaute und sie erblickte, reagierte sie automatisch und kauerte sich unter den Tisch, das Baby schützend an sich gedrückt.

    Und dann ging alles rasend schnell. Mündungsfeuer kannte Claire nur aus dem Fernsehen, und es war eine schreckliche Erfahrung, es aus nächster Nähe miterleben zu müssen. Die Stille nach dem Stakkato der Schüsse allerdings war fast noch unheimlicher. Nur benommen vernahm Claire hektische Schritte, das Schlagen von Türen, und dann lag plötzlich eine Hand auf ihrer Schulter.

    Eiskalte Angst griff nach ihr. Sie begann unkontrolliert zu zittern. Jemand zog sie auf die Füße, sie hörte eine Stimme leise murmeln, erkannte nur kurz die grünen Augen, und dann wurde ihr Kopf sanft an eine Schulter gedrückt. Dankbar ließ sie sich von starken Armen an die muskulöse Brust ziehen und nahm den angebotenen Schutz fraglos an, obgleich ihr Verstand ihr sagte, sie müsse widerstehen und sich zurückziehen.

    Die Arme, die sie hielten, lösten sich jetzt von ihr, und Claire sagte sich, wie dumm und albern es war, ein solch immenses Gefühl von Verlust zu empfinden. Nur mühsam registrierte sie, was um sie herum geschehen war. Sie sah den leblosen Körper auf dem Boden liegen, sah den aufgeregt gestikulierenden kleinen, korpulenten Mann, dessen Gesicht ihr irgendwie bekannt vorkam, und sah den Mann mit den grünen Augen leise auf ihn einreden.

    Erst als das Baby einen protestierenden Schrei von sich gab, merkte sie, dass sie den Kleinen viel zu fest an sich drückte. Ihr Kopf schien wie in Watte gepackt. Sie hatte sich verlaufen, war in einer anderen Welt gestrandet, in die sie nicht gehörte. Sie hatte Schwierigkeiten, das soeben Geschehene überhaupt zu begreifen.

    „Bitte verzeihen Sie mir … Ich bin so aufgewühlt, dass ich meine Manieren vergesse.“ Der kleine korpulente Mann stand vor Claire. „Ich bin Scheich Ahmed ibn Hassan. Wenn Sie nicht eingegriffen hätten …“ Er musste sich zusammennehmen, langsam schüttelte er den Kopf. „Allah muss uns heute sehr wohlgesonnen gewesen sein, Miss …“

    Automatisch nannte Claire ihren Namen.

    „Aber hier sollten wir nicht bleiben, wir können hier nicht reden. Würden Sie mir die Ehre erweisen und mich in meine Suite begleiten, damit ich Ihnen meinen Dank aussprechen kann?“ Er bemerkte ihr Zögern und lächelte warm und herzlich. Und in diesem Moment wusste Claire, wer dieser kleine Mann war.

    Sie hatte sein Foto in der Zeitung gesehen. Er war das Oberhaupt eines kleinen Staates im Mittleren Osten und zu einem Staatsbesuch in Großbritannien. Dieser Staat könnte ein strategisch wichtiger Stützpunkt für Europa werden, die Presse vermutete darin den Grund für den Besuch. Auch erinnerte Claire sich, gelesen zu haben, dass der Neffe und Erbe des Scheichs erst kürzlich zusammen mit seiner Frau bei einem Unfall das Leben verloren hatte. Gerüchte hielten sich hartnäckig, dass es kein echter Unfall gewesen war, sondern ein Attentat konservativer Mächte im Land, die eine zu enge Bindung an den Westen zu verhindern versuchten.

    „Ich kann die Hotelleitung bitten, für meine Identität zu garantieren“, drang die Stimme des Scheichs an ihr Ohr, und ihr wurde klar, dass er ihr Zögern missverstanden hatte.

    „Das wird nicht nötig sein, Scheich“, sagte sie mit einem kurzen Lächeln. „Die Zeitungen sind heute voll mit Fotos von Ihnen.“

    Eingekreist von einer ganzen Phalanx von schweigenden Männern, verließ Claire mit hoch erhobenem Kopf an der Seite des Scheichs den Speisesaal, das Baby noch immer an sich gedrückt. Ein Mann allerdings blieb zurück, und die grünen Augen schienen Claire voller Spott zu folgen.

    Die Pracht in der Suite des Scheichs ließ Claire blinzeln. Als sie Platz nahm, fragte sie sich zum ersten Mal, wer das Kind wohl sein mochte, das sie auf dem Arm hielt.

    „Ich bin sicher, Sie wundern sich, was hier überhaupt vorgeht“, hob der Scheich an, nachdem Claire den angebotenen Kaffee dankend abgelehnt hatte und das Gefolge des Scheichs sich zurückzog. „Der Junge“, er deutete mit dem Kopf auf das Baby auf ihrem Schoß, „ist der einzige Sohn meines Neffen brüderlicherseits und wird zu gegebener Zeit Herrscher unseres Landes sein. Die heutigen Ereignisse lassen keinen Zweifel mehr daran, dass sein Leben in Gefahr ist.“ Er runzelte die Stirn, als das Baby zu weinen begann. „Stimmt etwas nicht mit ihm?“

    „Nicht wirklich.“ Claire schüttelte den Kopf. „Seine Windel ist nass, und er hat Hunger. Das Kindermädchen, das auch im Speisesaal war …“

    „Ich vermute, man hat sie bezahlt, damit sie das Kind unbeaufsichtigt lässt. Normalerweise wird er rund um die Uhr bewacht, aber Raoul berichtete mir, das Mädchen habe darauf beharrt, ich hätte angewiesen, dass der Junge im Speisesaal gefüttert wird. Was nicht stimmt. Wenn Sie nicht so schnell reagiert hätten …“

    „Ich dachte wirklich, wir würden alle sterben.“

    „Und dennoch haben Sie Saud nicht allein gelassen.“ Der Scheich musterte sie anerkennend. „Raoul sagte mir auch, dass Saud ohne Ihr Eingreifen jetzt tot wäre.“

    „Hatten … hatten Sie erwartet, dass so etwas passiert?“ Mit einem Schauer erinnerte sie sich an all die Waffen, die die Männer des Scheichs plötzlich in den Händen gehalten hatten.

    Der Scheich zuckte ergeben mit den Schultern. „Nicht erwartet, aber vermutet. Es gibt in unserem Land eine Gruppe, die mit der westlichen Orientierung des Herrscherhauses nicht einverstanden ist. So wird es immer schwieriger, Freund und Feind zu unterscheiden. Sauds Kindermädchen ist ein Beispiel, wie leicht man getäuscht werden kann. Ich selbst bin Witwer und habe auch keine engen weiblichen Verwandten, die sich um das Kind kümmern könnten.“ Der Scheich sah plötzlich müde und verloren aus. „Aber ich will Sie nicht mit meinen Problemen belasten. Ich hatte Sie eingeladen, weil ich Ihnen eine Belohnung …“

    „Nein, bitte“, fiel Claire ihm hastig ins Wort. „Bitte, das ist nicht nötig. Ich habe aus reinem Instinkt gehandelt.“ Sie sah auf den Kleinen, der in ihren Armen eingeschlafen war. „Gibt es jemanden, der ihn füttern und ihm die Windeln wechseln kann?“

    „Ich hatte eigentlich geplant, für die Dauer unseres Aufenthalts eine Nanny für ihn zu finden, aber Raoul war der Ansicht, dass Saud besser von einer Angehörigen des eigenen Volkes betreut werden sollte.“ Der Scheich lächelte. „Wahrscheinlich ist es Raouls eigene gemischte Herkunft, weshalb er so vehement gegen eine fremde Nanny ist. Er spürt die Unterschiede sehr stark, die ihn von seinen Landsmännern abgrenzen.“

    Claire fragte sich, in welcher Beziehung Raoul zu dem Baby stehen mochte, doch diese Frage würde sie ganz sicher nicht stellen.

    „Nun …“ Sie sah die Ratlosigkeit auf der Miene des Scheichs, ein Gefühl, das er sicherlich nicht oft verspürte. „Sauds Zimmer ist dort.“ Er zeigte auf eine angrenzende Tür. „Wäre es unverschämt, Sie zu bitten …?“

    „Sie möchten, dass ich das übernehme?“ Sie verbarg ihr Lächeln.

    „Wir reisen nur mit kleinem Gefolge. Das Kindermädchen für Saud hätte reichen sollen. Ich hatte Angst, ihn allein zurückzulassen, doch nun … Ich denke, die Ereignisse des heutigen Morgens werden auch Raoul beweisen, dass wir von nun an extrem vorsichtig bei der Wahl eines Kindermädchens sein müssen. Dabei kam das Mädchen mit den besten Empfehlungen, und doch ist klar, dass es mit den Attentätern unter einer Decke steckte.“

    Während Claire sich mit dem schlafenden Saud vom Scheich ins Kinderzimmer führen ließ, unterdrückte sie ein amüsiertes Lächeln. Das war sicherlich nicht das, was ihre Patentante sich für den Aufenthalt in London vorgestellt hatte!

    Der Kleine war mit jedem erdenklichen Luxus ausgestattet, angefangen bei Spielzeugen bis hin zu der teuersten Kleidung, und doch schienen in seinem jungen Leben Liebe und herzliche Wärme zu fehlen. Er war auch kein schwieriges Baby, wie Claire feststellte, als sie ihn fütterte und badete. Im Gegenteil, er lachte und gurgelte zufrieden, als sie ihn, in das Badelaken eingewickelt, auf ihren Schoß setzte. In diesem Augenblick ging die Tür auf, und Claire zuckte unwillkürlich zusammen. Die Erinnerung an die vielen Waffen und die pfeifenden Kugeln war noch zu frisch.

    Kühle grüne Augen musterten sie abschätzig. „Welch trautes Bild. Nur schade, dass ich es bin, der es sieht, und nicht Ahmed. Was erwarten Sie sich von dieser Zurschaustellung mütterlicher Fürsorge, Miss Miles? Offensichtlich mehr als ein Diamantarmband.“

    Claire krümmte sich innerlich. Er hatte also ihr Gespräch mit Susan aufgeschnappt. Doch dann drängte sich Verärgerung an die Stelle der Verlegenheit. Er unterstellte ihr, sie handle aus rein materialistischen Motiven. Eine Sekunde lang spielte sie mit dem Gedanken, ihm das nackte Baby in den Arm zu drücken. Sollte er sich doch um den Kleinen kümmern! Sie stellte sich sein verdutztes Gesicht vor und musste das Kichern unterdrücken.

    „Scheich Ahmed bat mich um Hilfe, und ich habe zugesagt“, erwiderte sie ruhig. „Und das auch nur, weil Saud nass und hungrig war und noch zu klein ist, um sich selbst zu versorgen. Scheich Ahmed hat mir bereits gesagt, dass Sie keine europäische Nanny für Saud wollen.“

    „Oh, Sie sind ja schon sehr vertraut mit dem Scheich. Was hat er Ihnen sonst noch erzählt?“

    „Nichts.“

    „Lügnerin. So wie ich meinen Onkel kenne, hat er Sie auch über meine Herkunft aufgeklärt. Und wahrscheinlich kommen Sie jetzt halb um vor Neugier.“

    Seine Arroganz provozierte sie nur noch mehr. „Im Gegenteil“, erwiderte sie kühl, „ich habe nicht das geringste Interesse, mehr über Sie herauszufinden. Warum sollte ich?“ Sie schloss Sauds Windel, stand auf und drückte ihm das Baby in den Arm. Dann rauschte sie an ihm vorbei und aus dem Zimmer, bevor er sie zurückhalten konnte.

    Sie schäumte vor Wut – weil er recht hatte. Sie war neugierig. Natürlich war er daran gewöhnt, dass Frauen ihn faszinierend fanden. Diese Mischung aus Ost und West war beeindruckend – und er wusste es!

2. KAPITEL

    Es gab keinen Grund, so aufgewühlt zu sein.

    Das zumindest versuchte Claire sich einzureden. Sie hatte die Tate Gallery besucht und die Alten Meister bewundert, danach hatte sie einen Spaziergang durch den Park gemacht. Und jetzt war sie im Hotel zurück, um sich rechtzeitig zur Teezeit mit Tee und einem kleinen Imbiss zu verwöhnen. Warum also verspürte sie diese seltsame Rastlosigkeit? Vielleicht kam es daher, dass sie allein war. Vielleicht sollte sie an Teddy schreiben, eine Postkarte des Hotels …

    Der Gedanke an Teddy brachte auch die ewig gleichen Sorgen wieder zurück. Nach ihrer Kalkulation würden die Rücklagen noch für zwei weitere Schulhalbjahre reichen, dann würde sie einen zweiten Job annehmen müssen.

    „Den Nachmittagstee, Madam?“

    Die Stimme des Obers unterbrach ihre Gedanken. Sie nickte leicht und ließ sich an einen Tisch führen, der für zwei Personen gedeckt war.

    Es war kurz nach fünf, genau die richtige Zeit für den Nachmittagstee. Die meisten Tische in dem gemütlichen Raum mit den hohen Marmorsäulen waren besetzt. Gespräche und leises Lachen hingen im Raum und das leichte Klirren von Porzellan.

    Während Claire langsam ihr delikates Sandwich aß, besah sie sich unauffällig ihre Umgebung. Elegant gekleidete Männer und Frauen saßen an den Tischen, meist Paare, aber auch die eine oder andere Familie. Und plötzlich fühlte sie sich schrecklich einsam, der köstliche Imbiss schmeckte wie Sägespäne. Sie schob den Teller zurück und stand auf, die Ereignisse des Morgens schienen sie einzuholen. An der Rezeption reichte man ihr den Zimmerschlüssel, zusammen mit einem an sie adressierten Umschlag. Die Handschrift kannte Claire nicht, und mit einem verwunderten Stirnrunzeln ging sie zum Lift.

    Erst in ihrem Zimmer öffnete sie den Umschlag und war verwirrt. Der Brief stammte von Scheich Ahmed, und er bat um ein Gespräch mit ihr. Doch wozu? Der Brief war bewusst vage gehalten, voll des Dankes für das, was sie getan hatte, und doch verrieten die Worte nichts über den eigentlichen Grund, weshalb der Scheich sie zu sich bat. Er teilte ihr mit, dass er einen seiner Männer zu ihr schicken werde, der sie dann zur Suite des Scheichs eskortieren sollte. Nun, damit war er von vornherein einer Absage von ihrer Seite zuvorgekommen!

    Claire unterdrückte den Seufzer und holte die Postkarte hervor, die sie besorgt hatte. Sie würde erst an Teddy schreiben. Die Sommerferien standen vor der Tür, und Teddy war von einem Schulfreund zu einem Urlaub auf der elterlichen Yacht eingeladen worden. Claire hatte sich schon den Kopf zerbrochen, wie sie für Teddys Garderobe aufkommen sollte, aber Susans Scheck würde neben der neuen Schuluniform auch dafür reichen. Sogar etwas Taschengeld für Teddy würde noch möglich sein. Ihr Bruder würde sich freuen, wenn sie ihn dies wissen ließ.

    Sie hatte gerade mit dem Schreiben begonnen, als es energisch an ihrer Tür klopfte. Das musste wohl der Mann sein, den der Scheich schickte, um sie abzuholen. Claire öffnete die Tür und rang leise nach Luft, als Raoul vor ihrer Schwelle stand.

    „Ich hole nur meine Handtasche und die Schlüssel.“ Sie ließ die Tür offen stehen und ging wieder in den Raum hinein. Allerdings war sie mehr als überrascht, dass Raoul ihr ins Zimmer folgte, anstatt höflich draußen zu warten. Auch schien er keine Skrupel zu haben, die Adresse auf der Postkarte zu lesen, die auf dem Tisch lag.

    „Ihr Freund?“, fragte er ohne das geringste Zeichen von Verlegenheit.

    „Meine Beziehung zu Teddy geht Sie nichts an“, fauchte Claire wütend. An diesem Mann war etwas, das sie vom ersten Augenblick an aufrieb, zudem war offensichtlich, dass die Abneigung auf Gegenseitigkeit beruhte. Sein Verhalten ihr gegenüber grenzte an Feindseligkeit.

    „Das wird meinem Onkel nicht gefallen“, murmelte er, doch bevor Claire nachfragen konnte, hielt er ihr schon die Tür auf, damit sie ihm vorausgehen konnte. „Meine Mutter behauptete immer, die guten Manieren meines Vaters seien der Grund gewesen, weshalb sie sich überhaupt in ihn verliebt habe.“ Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. „Meine Landsleute …“

    „… behandeln Frauen eher wie einen Besitz“, fiel Claire ihm bissig ins Wort. „Kein Wunder, dass Ihre Mutter einen Europäer vorzog.“

    „Sie etwa auch, Miss Miles? Weil europäische Männer leichter zu manipulieren sind? Gehören Sie zu jenen modernen Frauen, die davon überzeugt sind, das stärkere Geschlecht zu sein? Die ihre Liebhaber so oft wechseln wie ihre Kleider?“

    Claire hatte Mühe, die Beherrschung zu behalten. „Und Sie? Ziehen Sie etwa unterwürfige Frauen vor, die sich dem dominanten Willen eines Mannes bedingungslos fügen? Wie gut, dass wir beide unsere Präferenzen ausleben können, ohne einander in die Quere zu kommen.“

    Es hatte nicht mehr als eine ironische Bemerkung sein sollen. Doch auf die Wut, die ihre Worte auslösten, war Claire nicht gefasst.

    Raouls Miene wurde hart wie Stein, die grünen Augen verdunkelten sich und fixierten die ihren. „Sie können vielleicht Ihren Vorlieben frönen, Miss Miles, ich allerdings habe weniger Glück. Moslemische Väter achten sehr darauf, wem sie die Hand ihrer Tochter geben. Und wie jedes Kind aus einer Mischehe werde ich von beiden Seiten nicht akzeptiert. Um genau zu sein … wäre mein Onkel, Scheich Ahmed, kein so großherziger Mann, könnte ich nicht einmal ein Land meine Heimat nennen.“

    Er deutete den Ausdruck auf ihrem Gesicht richtig, und seine Züge wurden noch unnachgiebiger. „Ihnen mag die Vorstellung einer Ehe zwischen Ost und West sehr romantisch erscheinen, doch meine Mutter musste bald feststellen, dass mein Vater nicht die Absicht hatte, das gegebene Versprechen zu halten. Mein Vater heiratete meine Mutter lediglich des Geldes wegen. Sobald sie verheiratet waren und meine Mutter schwanger mit mir war, widmete mein Vater seine ganze Aufmerksamkeit anderen Frauen und dem Glücksspiel. Meine Mutter starb kurz nach meiner Geburt, sie ertrug die Schande nicht. Als mein Vater dann herausfand, dass er keineswegs von dieser Heirat profitieren würde, stellte er meinen Onkel vor die Wahl, mich entweder selbst großzuziehen oder zuzusehen, wie ich in einem Heim aufwachsen würde.“

    Warum erzählte er ihr das? Vor Kurzem noch hatte er sie seine Verachtung spüren lassen, und jetzt gab er intime Details aus seinem Leben preis, noch dazu mit solcher Bitterkeit. Wahrscheinlich saß ihm dieses Schicksal wie ein Dorn in der nie heilenden Wunde.

    Inzwischen waren sie bei der Suite des Scheichs angekommen, und wie zuvor empfing Scheich Ahmed sie auch dieses Mal allein. Sein Lächeln war herzlich und warm, als er Claire einlud, Platz zu nehmen.

    „Bitte, setzen Sie sich doch, Miss Miles.“ Er sah zu seinem Neffen, während Claire sich auf dem Sessel niederließ. „Hat Raoul Ihnen den Grund für meine Bitte um dieses Gespräch genannt?“

    „Ich habe ihr nichts gesagt. Du kennst meine Ansichten.“

    „Aber wenn sie zustimmt …“

    „Werde ich alles tun, was nötig ist, um das Kind zu schützen.“

    Alarmiert durch die fast greifbare unterschwellige Anspannung zwischen den beiden Männern, ließ Claire den Blick von einem zum anderen wandern. Raouls Miene war hart und verschlossen, das Gesicht des Scheichs milder, aber nicht weniger entschieden.

    „Du beunruhigst unseren Gast, Raoul“, rügte der Scheich leise. „Es besteht kein Grund, Angst zu haben, meine Liebe“, wandte er sich an Claire. „Dieses Gefühl bleibt leider uns vorbehalten …“

    Er brach ab, und Claire sah ihn verständnislos an. Beide schienen ihr eher der Typ Mann zu sein, die vor nichts Angst hatten, vor allem Raoul. Wenn sie an heute Morgen zurückdachte, wie er angesichts der Gefahr reagiert hatte … Die Erinnerung an die schreckliche Schießerei jagte ihr jetzt im Nachhinein das Adrenalin durch die Adern, Übelkeit wollte erneut aufsteigen. Nur Raouls Anwesenheit hinderte sie daran, diesem Gefühl nachzugeben. Vor ihm wollte sie nicht die geringste Schwäche zeigen. Schweigend wartete sie darauf, dass der Scheich fortfuhr.

    „Ich möchte Ihnen einen Vorschlag unterbreiten, Miss Miles.“ Unter der ruhigen Würde, mit der der Scheich jetzt sprach, spürte Claire seine innere Unruhe. „Und das kann ich überhaupt nur, weil ich in Ihnen einen warmherzigen und mitfühlenden Menschen erkannt habe.“ Er lächelte gewinnend. „Sie mögen jetzt anführen, dass ich Ihr hilfsbereites Wesen ausnutze, und ich fürchte, damit haben Sie durchaus recht. Heute Morgen haben Sie Ihr Leben riskiert, um das meines Großneffen zu retten …“

    „Das war eine reine Reflexreaktion.“ Ein Hauch Röte zog auf ihre Wangen. Sollte der Scheich ihr wieder eine Belohnung anbieten, würde sie erneut ablehnen. Aber machte eine Belohnung Raouls Anwesenheit nötig? Und wieso war der ältere Mann dann so unsicher und nervös?

    „Nichtsdestotrotz haben Sie Saud instinktiv beschützt. Ich selbst konnte beobachten, dass bereits ein Band zwischen dem Jungen und Ihnen besteht. Mögen Sie Kinder, Miss Miles?“

    „Ja, natürlich. Aber …“ Ihre Stimme erstarb, als sie ahnte, worauf der Scheich hinauswollte. Sollte sie etwa Sauds Nanny werden? „Ich kann mich nicht den ganzen Tag um ihn kümmern, falls es das ist, was Sie vorschlagen wollen. Ich arbeite ganztags, und dann …“ Dann ist da noch Teddy, wollte sie sagen, doch eine innere Stimme hielt sie warnend zurück. „Und ich habe andere Verpflichtungen“, beendete sie also ihren Satz.

    „Ihrem Freund gegenüber?“, warf Raoul abfällig ein. „Er sollte sich Ihnen verpflichtet fühlen, Miss Miles.“

    „Es gibt bereits einen Mann in Ihrem Leben?“ Der Scheich sah nicht glücklich aus.

    „Ja.“

    „Aber Sie sind weder verlobt noch verheiratet? Es ist also keine feste Beziehung?“

    Claires Mund wurde trocken. Warum hatte sie nicht von Anfang an gesagt, dass Teddy ihr Bruder war? Wie sollte sie sich jetzt aus diesen Halbwahrheiten herausreden? Doch dann wallte Ärger in ihr auf. Was ging es diese Männer an, wie ihre Beziehung zu Teddy aussah?!

    „Miss Miles und ihr Freund führen anscheinend eine Fernbeziehung. Als ich sie in ihrem Zimmer abholte, schrieb sie ihm gerade“, mischte Raoul sich ein.

    „Aha … Dann wäre es also doch möglich, dass Sie mit uns nach Omarah kommen?“ „Als Sauds Nanny? Nein, ich habe doch gar keine Ausbildung dafür …“

    „Mein Onkel benötigt Ihre Dienste nicht als Sauds Nanny“, mischte Raoul sich spöttisch ein, „sondern als dessen Mutter.“

    Der Raum schien sich plötzlich um sie zu drehen. „Aber das ist unmöglich!“

    „Biologisch gesehen schon, aber …“

    „Was mein Neffe damit sagen will, Miss Miles, ist, dass wir vorgeben wollen, das Attentat von heute Morgen sei gelungen, um Saud so besser schützen zu können … Nein, hören Sie mich bitte erst an“, kam er ihr zuvor, als sie protestieren wollte. „Keiner außer uns und meinen Leibwächtern kennt die Wahrheit. Der Attentäter ist tot, doch wenn wir mit Saud nach Omarah zurückkehren, werden weitere Anschläge auf sein Leben unternommen werden. Und wenn Saud stirbt, hätte das unabsehbare Konsequenzen für mein Land.“ Der Scheich seufzte schwer. „Wäre Raoul der Sohn meines Bruders statt meiner Schwester, hätte ich ihn zum Nachfolger ernennen können, doch so …“

    „Das ist das Einzige, wofür ich meinem Vater danken muss“, warf Raoul grimmig ein.

    „Ich weiß, du verspürst nicht den Wunsch, in meine Fußstapfen zu treten, Raoul.“ An Claire gewandt, fuhr Scheich Ahmed fort: „Raoul ist der Leiter der Ölindustrie unseres Landes.“

    „Zudem bin ich dank des Beharrens meines Vaters im christlichen Glauben getauft.“ Raoul sah das Erstaunen auf Claires Gesicht. „Sie sind überrascht?“, fragte er beißend.

    „Dass der Glaube meines Onkels so tolerant ist? Der Prophet selbst hat bestimmt, dass es so sein soll.“

    Warum war er dann nicht längst konvertiert, wenn er so verbittert war, fragte sich Claire im Stillen. Doch sie bezwang ihre Neugier, als der Scheich den Kopf schüttelte.

    „Wir weichen ab, Raoul. Wir haben Miss Miles noch nicht in unseren Plan eingeweiht.“ Wieder wandte sich der Scheich an Claire. „Wenn wir verkünden lassen, dass Saud das Attentat nicht überlebt hat, wird es schwierig werden, ihn mit zurück nach Omarah zu nehmen. Ich hatte schon überlegt, ob wir ihn nicht hier in Ihrem Land aufwachsen lassen sollten, doch …“

    „Dann würde er später ein Fremder im eigenen Land sein, und das Volk würde ihn nie als Landesführer akzeptieren.“

    „Richtig“, stimmte der Scheich ernst zu. „Und deshalb bitten wir Sie um Ihre Hilfe. Sehen Sie, wir können Sauds Sicherheit nur garantieren, wenn er als Kind einer anderen Frau nach Omarah kommt. Sicherlich erkennen Sie die Probleme einer solchen Vorgehensweise. Denn wo findet sich eine solch vertrauenswürdige Person? Und Saud muss in einer Umgebung aufwachsen, die ihn auf seine Zukunft vorbereitet.“

    „Ich fühle mich geehrt, dass Sie mich als Kandidatin ausgewählt haben“, erwiderte Claire ehrlich, „aber werden Ihre Landsleute sich nicht wundern, wenn Sie eine ledige europäische Mutter mit nach Hause bringen? Die Leute würden doch sicher Verdacht schöpfen …“

    Auf ihre Worte hin wechselten die beiden Männer einen Blick, der ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ. Eine Alarmsirene schrillte in ihrem Kopf los.

    „Ich habe Ihnen noch nicht alles gesagt“, setzte der Scheich zögernd an. „Saud wäre nicht nur Ihr Kind, sondern auch … das von Raoul. Bei unserer Ankunft würde offiziell verkündet werden, dass Sie beide auf unserer Staatsreise geheiratet haben und …“

    „Oh nein, das kann unmöglich funktionieren“, sprudelte es aus Claire heraus. Sie wollte gar nicht über die wirren Gefühle nachdenken, die in ihr aufwallten, wenn sie sich Raoul als ihren Mann, als ihren Liebhaber vorstellte. „Jeder weiß doch, dass wir nicht lange genug verheiratet sind, um ein Kind zu haben. Noch dazu mit einer europäischen Frau …“

    In Raouls Gesicht konnte sie keinerlei Regung entdecken, so wandte sie sich irritiert an den Scheich. Ihr Mut sank, als sie den Ausdruck in seinen Augen sah.

    „Auch darüber haben wir uns Gedanken gemacht. Falls Sie zustimmen, wird die offizielle Version lauten, dass Sie und Raoul schon vorher eine Affäre miteinander hatten, aus der Saud hervorgegangen ist. Raoul ist geschäftlich oft im Ausland, es wäre als durchaus glaubhaft. Ihr Kind ist unehelich geboren worden, aber ich habe Raoul überreden können, Sie zu heiraten, um des Kindes willen.“

    Das Szenario, das der Scheich zeichnete, war nicht gerade sehr rühmlich, und Claire verzog verdrießlich den Mund.

    „Miss Miles scheint der Ansicht zu sein, es wäre wohl angenehmer, wenn ich dich hätte überreden müssen, sie heiraten zu dürfen, Onkel“, hob Raoul spöttisch an und wandte sich an Claire. „Doch niemand, der mich kennt, würde glauben, dass ich aus freiem Willen eine europäische Frau heirate, Miss Miles.“

    „Aber die gleichen Menschen werden glauben, dass eine europäische Frau Ihr Kind gebiert?“ Claire hatte sich immer für ruhig und ausgeglichen gehalten, war sogar überzeugt gewesen, dass kein Mann sie provozieren könnte. Und doch … ein Blick, ein Wort von diesem Mann brachten sie derart auf, dass sie kurz davorstand, die Beherrschung zu verlieren.

    „Ich verbringe sehr viel Zeit außerhalb meines Landes“, tat Raoul ihren Einwand mit einem Schulterzucken ab. „Da wird niemand von mir erwarten, dass ich wie ein Mönch lebe. Es ist allgemein bekannt, dass europäische Frauen sehr freizügig sind.“

    „Ich kann das nicht tun“, entschied sie. „Tut mir leid, aber es geht nicht. Ich …“ Sie brach ab, als die Tür geöffnet wurde und eine junge Frau hereinkam. Sie trug die Hoteluniform und hielt Saud auf dem Arm. Der Kleine war unruhig und strampelte, doch als er Claire erblickte, streckte er sofort die Ärmchen nach ihr aus.

    Die junge Frau sagte etwas in Arabisch und kam auf Claire zu, um ihr den Jungen zu reichen, dann verließ sie das Zimmer wieder.

    „Sie glaubt, Sie seien seine Mutter“, übersetzte der Scheich leise. „Ich weiß, wie viel ich von Ihnen verlange, dennoch bitte ich Sie, es noch einmal zu überdenken. In einem Jahr ist die Gefahr für sein Leben ausgeräumt, dann sind Sie frei, um zu gehen. Ein Jahr, das ist alles, worum ich Sie bitte.“

    „Und natürlich werden Sie für die Zeit entschädigt“, fügte Raoul sarkastisch hinzu. Er nannte eine Summe, bei der Claire nach Luft schnappte. Das war ein Vermögen! Es würde reichen, um Teddy durch die Schule und das Studium zu bringen, und es würde noch genug übrig bleiben, um ein kleines Haus zu kaufen.

    „Aber eine Ehe …?“

    „Diese Ehe wird nichts als ein Gerücht bleiben“, versicherte Raoul verächtlich. „Wieso, glauben Sie, wird mein Onkel jedem sagen, dass er mich zu dieser Ehe gezwungen hat? So brauchen wir keine Rolle zu spielen und können unserer eigenen Wege gehen. Ich sagte doch, du hättest zuerst die Summe nennen sollen“, sagte er über ihren Kopf hinweg zu seinem Onkel.

    Die verächtliche Unterstellung raubte Claire den Atem. Zu gern hätte sie ihm seine Worte ins Gesicht zurückgeschleudert, doch genau in diesem Moment begann Saud zu weinen. Und während sie den Kleinen beruhigte, hatte sie Zeit zum Nachdenken. Zeit, um sich zu überlegen, was diese Summe für Teddy bedeuten konnte. Es hätte ein Ende damit, jeden Penny umdrehen zu müssen, endlich bräuchte er nicht mehr auf die Dinge zu verzichten, die für seine Schulkameraden selbstverständlich waren … Claire unterdrückte einen Seufzer. Eigentlich hatte sie gar keine Wahl. Außerdem war da ja auch noch Saud. Schon jetzt war ihr der Kleine, auf dessen Leben bereits ein Anschlag verübt worden war, ans Herz gewachsen. Sie musste zugeben, der Plan des Scheichs war wirklich gut.

    „Also schön, ich willige ein.“ Fast verschluckte sie sich an den Worten, als sie Raouls wissenden Blick auf sich liegen spürte. Der Scheich bedankte sich überschwänglich, doch Claire hörte kaum zu, die Feindseligkeit in Raouls Augen machte es ihr unmöglich. Und dies war der Mann, dessen Frau sie für zwölf Monate spielen sollte! Es lag ihr schon auf der Zunge, ihre Zusage zurückzuziehen, doch er kam ihr zuvor.

    „Ich werde alle nötigen Arrangements veranlassen. Zuerst fliegen wir nach Paris. Ende der Woche …“

    „Paris?“

    Er musterte Claires verdutztes Gesicht und lachte sarkastisch auf. „Oh, keine Sorge, ich habe keineswegs vor, Sie meinen französischen Verwandten vorzustellen. Es geht lediglich darum, dass von Ihnen als meiner Ehefrau ein gewisser Stil erwartet wird.“ Seine Lippen verzogen sich spöttisch, als er den Blick über ihre Erscheinung in dem einfachen Kostüm gleiten ließ. „Während Ihre Garderobe für Ihr aktuelles Leben ausreichen mag …“

    „Mein Neffe hat recht“, mischte der Scheich sich milde ein, als er Claires Miene sah. „Er ist ein sehr reicher Mann, es wäre unangebracht …“

    „Aber wenn jeder sowieso weiß, dass es sich um eine erzwungene Heirat handelt, dann wird man doch nicht erwarten …“

    „Man wird erwarten“, fiel Raoul ihr ins Wort, „dass Sie Ihrer Stellung gemäß angezogen sind, selbst wenn ich Sie nicht wie meine Ehefrau behandle.“ Als sie rot wurde, verzog er den Mund. „Meinen Sie, ich wüsste nicht, was jetzt in Ihrem Kopf vorgeht? Ich sage es nur einmal, Miss Miles. Selbst wenn Sie mein Typ wären, was Sie nicht sind … die Tatsache, dass Sie einen Liebhaber haben, und Ihre offensichtliche Habgier reichen aus, um jegliches Verlangen, das ich vielleicht verspüren könnte, abzutöten.“

    Damit drehte Raoul sich auf dem Absatz um und eilte aus dem Zimmer. Claire wurde erst rot, dann bleich, und drückendes Schweigen breitete sich im Raum aus.

    „Sie müssen versuchen, ihn zu verstehen“, sagte der Scheich schließlich in die Stille hinein. „Er hat es nicht leicht in seinem Leben gehabt. Seine Mutter, meine Schwester Zenobe, musste nach ihrer Rückkehr aus Frankreich fast wie eine Bedienstete in ihrem eigenen Haus leben. Sie hatte Lucien D’Albro gegen den Willen unseres Vaters geheiratet, und als sie sich trennten …“ Er seufzte leise. „In unserem Land ist es eine Missachtung der Familienehre, wenn eine Frau ihren Mann verlässt, und mein Vater gehörte noch zur alten Schule. Zenobe starb, als Raoul noch sehr jung war, doch nichts konnte die Verbitterung meines Vaters mildern. Als kleiner Junge hat Raoul alles versucht, um die Anerkennung seines Großvaters zu erlangen, daran erinnere ich mich noch gut. Doch mein Vater war zu stolz. Dabei war Raoul ihm sehr ähnlich, und ich glaube, mein Vater fühlte das auch. Denn als er starb, hinterließ er Raoul ein beträchtliches Vermögen. Doch die Einsamkeit der frühen Jahre kann das nicht wettmachen. Als Kind brachte man Raoul bei, sein europäisches Erbe zu verachten. Als Erwachsener weiß er zwar, dass diese Lektionen allein der Verbitterung meines Vaters gegen seine Tochter und deren Ehemann entsprangen. Doch Raoul ist ein sehr komplexer Mann, der lange gelitten hat und noch immer leidet.“

    Der Scheich sah Claires zweifelnde Miene. „Sie glauben mir nicht? Ich versichere Ihnen, es ist so. Denn warum sonst sollte er jetzt als Erwachsener nicht zum moslemischen Glauben konvertieren, obwohl er es sich als Kind so verzweifelt gewünscht hat? Weil er sich des Zwiespalts in seinem Innern extrem bewusst ist.“

    Die Worte des Scheichs beruhigten Claire nicht, im Gegenteil. Mehr denn je bereute sie es, diesem Plan, in die Rolle von Raouls Ehefrau zu schlüpfen, zugestimmt zu haben. Sicher, es war nur eine Rolle, dennoch warnte sie ihr Instinkt, jede Vertrautheit mit Raoul, gleich welcher Art, zu vermeiden. Es würde sie nur verletzen, das spürte sie.

    Saud machte sich bemerkbar, und Claire schaute auf das kleine Gesichtchen.

    „Er hat sich schon jetzt an Sie gewöhnt“, bemerkte der Scheich leise. „Ich würde Sie gern bitten, hier bei uns zu bleiben, bis Sie mit Raoul nach Paris fliegen.“

    „Ich … ich werde meinem Arbeitgeber Bescheid geben müssen.“ Und Teddy, fügte sie in Gedanken hinzu. Sie musste zu seiner Schule fahren und ihm sagen … Ja, was sollte sie ihm sagen?

    Sie kaute nachdenklich an ihrer Lippe, als sie Saud in sein Zimmer hinübertrug und sich daranmachte, seine Mahlzeit zuzubereiten. Es gingen auch einige arabische Kinder auf Teddys Schule. Wenn sie Teddy die Wahrheit sagte, könnte er unabsichtlich etwas ausplaudern, das den Plan des Scheichs zunichtemachte. Doch welche Möglichkeit blieb ihr? Schließlich musste sie ihm irgendetwas sagen.

    Vielleicht sollte sie Teddy die gleiche Geschichte erzählen – dass die Ehe mit Raoul echt sei. Saud würde sie natürlich nicht erwähnen. Und in zwölf Monaten? Nun, viele Ehen gingen schief … Himmel, worauf hatte sie sich da nur eingelassen!?

    Panik machte sich in ihr breit. Sie konnte das nicht machen! Sie konnte sich unmöglich in die Hände von Raoul D’Albro begeben, ganz gleich, wie kurz es auch dauerte! Er würde jede Gelegenheit nutzen, sie zu verletzen, sie hatte doch die Verachtung und die Bitterkeit in seinem Blick gespürt. Aber sie hatte bereits zugesagt, und dann war da noch das Geld …

    Freudlos verzog sie den Mund. Oh ja, sie hatte Raouls Miene gesehen, als er davon sprach. Er war überzeugt, sie handle aus reiner Geldgier. Doch sie brauchte das Geld für Teddy, nicht für sich selbst. Allerdings glaubte Raoul zudem, Teddy sei ihr Liebhaber. Wofür sie selbst verantwortlich war. Doch selbst wenn es ihr gelingen sollte, dieses Missverständnis aufzuklären … wäre das unbedingt gut? War es nicht sicherer für sie, wenn Raoul sie für eine geldgierige Goldgräberin hielt, die bereits mindestens einen Freund hatte?

    Sicherer? Wovor? Raoul war so oder so nicht an ihr interessiert, ob er die Wahrheit kannte oder nicht. Nein, die Gefahr ging nicht von ihm aus, sondern kam aus ihrem Innern. Vom ersten Augenblick an hatte sie es gewusst, obwohl sie es bestritten hatte. Obwohl sie sich davon zu überzeugen versucht hatte, er verkörpere alles, was sie an einem Mann abstoßend fand.

    Doch wenn sie ehrlich war, gab es da noch ein anderes Gefühl in ihr – Aufregung. Eine Aufregung, ausgelöst durch seine Nähe, die eine große Gefahr für sie bedeuten könnte.

3. KAPITEL

    Die Woche verging wie im Flug. Die meiste Zeit verbrachte Claire mit Saud, und mit jeder Minute, die verging, schloss sie den kleinen Jungen mehr in ihr Herz. Das Geld war inzwischen ihrem Konto gutgeschrieben worden, und ihren Arbeitgeber hatte sie auch schon informiert, dass sie heiraten würde. Das war auch das, was sie Teddy erzählen würde.

    Teddy. Gestern hatte sie Raoul gesagt, dass sie noch jemanden besuchen musste, bevor sie nach Paris fliegen konnte. Er glaubte natürlich, sie würde ihren Freund noch einmal sehen wollen, das hatte sie an seinem abfälligen Lächeln erkannt. Sie hatte auch nicht versucht, seinen Irrtum richtigzustellen. Heute Morgen hatte er ihr mitgeteilt, dass ein Wagen mit Chauffeur für sie bereitstand. Wahrscheinlich hatte er Angst, sie könnte sich absetzen, jetzt, da das Geld auf ihrem Konto eingegangen war!

    Drei Stunden würde die Fahrt zu Teddys Schule dauern, doch dort musste es ihr irgendwie gelingen, den Chauffeur loszuwerden. Er durfte schließlich nicht sehen, dass sie keinen Mann, sondern einen kleinen Jungen besuchte! Vielleicht konnte Claire ihn dazu bringen, im Dorf auf sie zu warten. Die eine Meile bis zur Schule konnte sie dann laufen.

    Sie hatte zum Abschied eine Armbanduhr für Teddy gekauft, schließlich brauchte er dringend eine. Gerade als sie das Geschenk betrachtete und sich fragte, ob sie wohl die richtige Wahl getroffen hatte, trat Raoul ins Zimmer. Wie immer fühlte sie sich unter seinem durchdringenden Blick sofort unwohl. Er kniff die Augen zusammen, als er die Armbanduhr sah, die sie in Händen hielt.

    „Was ist das?“

    „Ein Abschiedsgeschenk“, antwortete sie gepresst.

    „Sie geben ihm Geschenke?“ Seine Lippen wurden dünn. „Ist ihm das Geschenk Ihres Körpers nicht genug?“, fragte er voller Verachtung. „Erniedrigen Sie sich, so viel Sie wollen, solange Sie Ihren eigenen Namen tragen. Doch sobald Sie meinen Namen tragen … Haben Sie denn überhaupt keinen Stolz, dass Sie sich die Zuneigung eines Mannes mit Geschenken erkaufen müssen? Was gibt er Ihnen dafür, außer der körperlichen Befriedigung? Was für ein Mann ist das nur?“

    Seine verletzenden Worte provozierten Claire dazu, zurückzuschlagen. „Was ist, Raoul?“ Vor unterdrücktem Ärger klang ihre Stimme heiser. „Hat keine Frau Sie je genug geliebt, um Ihnen Geschenke zu machen? Hat keine Frau je Ihretwegen ihren Stolz aufgegeben? Sie sind immer derjenige, der die Frau beschenkt? Sind Sie deshalb so …“

    „Sie werden nicht in diesem Ton zu mir reden.“ Er hatte die kurze Distanz zwischen ihnen überbrückt, bevor sie überhaupt wusste, wie ihr geschah. Seine Finger gruben sich schmerzhaft zu beiden Seiten in ihre Oberarme, seine Augen verdunkelten sich vor Wut. Er zog sie an seine harte Brust, und sie konnte den Ärger in ihm fühlen.

    Sie hatte ihn zu weit getrieben. Das wurde deutlich an seinen versteinerten Zügen, an der harten Linie um seinen Mund, allesamt Zeichen von nur mühsam beherrschter Wut. Sein Gesicht kam näher, wie hypnotisiert starrte sie auf seine Lippen. Etwas durchlief sie, ein Schauer, und ihre Lippen öffneten sich einladend. Sie vernahm noch Raouls unterdrückten Fluch, und dann war sie plötzlich wieder frei, benommen und schockiert.

    „Oh nein“, stieß er gepresst aus. „Darauf falle ich nicht herein. Haben Sie wirklich geglaubt, ich würde eine solch plumpe Taktik nicht durchschauen? Dass ich Sie in meine Arme und vielleicht sogar in mein Bett nehme? Ich frage mich, was mich dieses zweifelhafte Vergnügen kosten würde. Es wäre auf jeden Fall zu viel. Sie überschätzen Ihren Reiz und meinen Appetit. Beides müsste erheblich wachsen, bevor ich überhaupt einen Gedanken in diese Richtung lenken würde.“

    „Ich …“ Die Wut schnürte Claire die Kehle zu, sie bekam kein Wort heraus. Wie hatte sie sich ihm nur so anbieten können, wenn ihr Verstand sie doch so lautstark davor warnte?!

    Scham loderte in ihr auf. Irgendwie schaffte sie es, dass ihre Beine sie bis in Sauds Zimmer trugen. Sie hob den Jungen auf den Arm und drückte ihn an sich, hoffte darauf, dass sein kleiner warmer Körper die Eiseskälte vertreiben würde, die ihr bis ins Mark geschossen war.

    Wie sollte sie bei dieser Scharade mitmachen können, wenn sie doch genau wusste, wie sehr Raoul sie verachtete? Doch wie konnte sie diese Chance ausschlagen, wenn sie bedachte, was auf dem Spiel stand?

    Wenn Raouls Antipathie der einzige Preis war, den sie für Teddys Zukunft und für Sauds Sicherheit zu zahlen hatte, dann würde sie diese Last auch ertragen können.

    Es war kurz nach elf, als Claire ins Foyer hinunterging, da der Wagen für sie vorgefahren war. Beim Anblick des luxuriösen Rolls Royce blinzelte sie verunsichert. Doch als die Beifahrertür unzeremoniös von innen aufgestoßen wurde und sie Raoul hinter dem Steuer erblickte, rang sie ungläubig nach Luft.

    „Sie!“, stieß sie schockiert aus.

    „Haben Sie tatsächlich geglaubt, ich würde Sie zu diesem Mann fahren lassen, ohne …“

    „Ohne Aufsicht?“, ergänzte Claire bitter, während sie sich auf den Ledersitz gleiten ließ. „Befürchten Sie, er könnte mich dazu überreden, es mir noch einmal zu überlegen?“

    Der Blick, mit dem er sie bedachte, raubte ihr schier den Atem. „Wohl kaum.“ Schonungslos ließ er die Augen über ihren Körper wandern. „Ein Mann, der teure Geschenke von einer Frau akzeptiert und darauf wartet, dass sie sich um ihn bemüht, wird wohl kaum ihren Ruf und seine Ehre höher schätzen als Geld.“

    „Sie natürlich würden niemals so tief sinken und Ihren Frauen etwas Derartiges erlauben, nicht wahr?“ Wut und Empörung tobten in ihr. Wie konnte er es wagen, in dieser Art und Weise über sie zu urteilen, noch dazu ohne den geringsten Beweis! Ein solches Verhalten ließ nur darauf schließen, dass dieser Mann das ganze weibliche Geschlecht für unwürdig hielt.

    Claire presste die Lippen zusammen. Umso besser, dass sie diese Seite an ihm frühzeitig erkannt hatte. So würde sie sich nicht von seinem attraktiven Gesicht und dem unwiderstehlich männlichen Körper einwickeln lassen. In Gedanken stutzte sie. Nein, natürlich war sie nie Gefahr gelaufen, sich in Raoul zu verlieben!, versicherte sie sich vehement. Er mochte die Verkörperung des romantischen Traums einer jeden Frau sein, aber solche Träume hatten eben nichts mit dem realen Leben zu tun!

    „Meine Frauen, wie Sie sie nennen, sind zufrieden mit dem Schicksal, das Allah ihnen zugedacht hat“, drang seine klirrend kalte Stimme in ihre Gedanken.

    „Was wohl bedeutet, dass sie ihren Platz kennen und auch nicht versuchen, sich darüber hinwegzusetzen“, erwiderte sie ebenso kalt. „Gekauft und bezahlt, sodass sie leicht abzuschieben sind, wenn Sie ihrer überdrüssig geworden sind, ist es das? Oder werden die Frauen es leid, ständig Ihr empfindliches Ego streicheln zu müssen? Es muss schon ein besonderer Mann sein, der eine Frau als gleichwertigen Partner erachtet, der weiß, dass sie ein eigenständig denkendes und handelndes Wesen ist.“

    „Bei uns gibt es ein Sprichwort, in dem Mann und Frau mit Speis und Trank verglichen werden, die sich gegenseitig ergänzen. In meinem Land schämt sich eine Frau nicht für das, was sie ist. Sie ist zufrieden mit ihrer Rolle und versucht nicht, dem Mann seine Stellung streitig zu machen.“

    Der Verkehr nahm jetzt zu, und Raoul ließ das Thema fallen, um sich von Claire den Weg beschreiben zu lassen. Er fuhr souverän, weder aggressiv noch unsicher, und seine Rücksichtnahme auf andere Verkehrsteilnehmer überraschte Claire. Ihr gegenüber benahm er sich so herrisch und arrogant, dass sie automatisch davon ausgegangen war, er würde dieses Verhalten in jeder Situation an den Tag legen.

    Erst als sie den Londoner Stadtverkehr hinter sich gelassen hatten, nahm Raoul das Gespräch wieder auf. „Von Ihnen als meiner Frau wird ein gewisser Verhaltenskodex erwartet“, hob er an, ohne den Blick von der Straße zu nehmen. „In der arabischen Welt …“

    „… gilt die Frau als Besitz des Mannes?“, fiel Claire ihm aufgebracht ins Wort. „Sie vergessen, dass Sie von Ihrem Onkel ‚gezwungen‘ wurden, mich zu heiraten. Wir werden also völlig getrennte Leben führen. Das haben Sie doch gesagt, oder? Eigentlich überrascht es mich, dass Sie nicht längst verheiratet sind. Mit einem devoten und fügsamen Mädchen, das dazu erzogen wurde, erst den Vater und dann ihren Mann als Herrn und Meister anzuerkennen.“

    Schweigen breitete sich in dem Wagen aus, und ein Seitenblick auf Raouls brütende Miene ließ Claires Herz einen Schlag lang aussetzen. Jetzt war es zu spät, um Reue über ihre Taktlosigkeit zu zeigen. Und es überraschte sie noch mehr, als Raoul sagte: „Ich hätte in der Tat heiraten sollen, aber dazu hätte ich eine andere Religion annehmen müssen.“

    „Warum haben Sie es nicht getan? Sie selbst sehen sich doch als jemanden, der der arabischen Welt angehört. Sie sind dort aufgewachsen.“

    „Ein Mann will um seiner selbst willen akzeptiert werden“, war alles, was Raoul erwiderte. Doch Claire dachte lange über die Antwort nach, während der Rolls Royce Meile um Meile zurücklegte.

    Diese Bemerkung ließ vermuten, dass Raoul eine viel größere Empfindsamkeit besaß, als Claire ihm hatte zugestehen wollen. Während der Fahrt versuchte sie, die Teilchen zusammenzusetzen, um ein Bild des komplizierten Mannes neben sich zu erhalten. Der Scheich hatte gesagt, Raoul fände es schwierig, mit seiner gemischten Herkunft umzugehen, und jetzt erst erahnte Claire, was dieser damit gemeint haben mochte.

    Als sie Teddys Schule immer näher kamen, lenkte Claire ihre Gedanken schließlich auf das vorerst dringlichere Problem: Wie konnte sie verhindern, dass Raoul und Teddy sich begegneten?

    Seit dem Tod der Eltern standen Teddy und sie sich sehr nahe, und Teddy war intelligent genug, um der Wahrheit auf die Spur zu kommen. Sie musste sich also schnell etwas einfallen lassen, wenn sie Teddy nicht damit belasten wollte, dass seine Schwester ihren Stolz und ihren Selbstrespekt für ihn geopfert hatte. Sie hatte ja schon beschlossen, ihm zu sagen, sie liebe Raoul. Später konnte sie sich dann Gedanken darüber machen, wie sie ihm die gescheiterte Ehe und ihre Rückkehr nach England erklären würde. Doch erst musste sie einen Weg finden, um Raoul loszuwerden.

    Letztendlich war es erstaunlich einfach, ihre „Flucht“ zu arrangieren. Raoul war derjenige, der auf einen Lunch in einem Gasthof fünf Meilen außerhalb des Städtchens bestand. Unter dem Vorwand, sich frisch machen zu wollen, schlich Claire zum Telefon und bestellte sich ein Taxi. Nervös wartete sie auf dessen Ankunft, voller Furcht, Raoul könne ihren Plan jede Sekunde aufdecken.

    Erst als sie sich in die Polster des Wagens zurücklehnte und der Gasthof hinter ihr lag, stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus. Sie hatte eine Nachricht für Raoul an der Rezeption hinterlassen, dass sie in zwei Stunden wieder zurück sein werde. Falls er nicht auf sie warten wollte, so hatte sie genug Geld bei sich, um allein zurück nach London zu kommen. Zum ersten Mal seit heute Morgen fühlte sie sich zuversichtlich, und so genoss sie die Aussicht auf die vertraute Landschaft, die an den Fenstern vorbeiflog.

    Ein altes viktorianisches Herrenhaus beherbergte die Schule, und der Schuldirektor begrüßte Claire sehr freundlich in seinem Arbeitszimmer. Nach einer kurzen angenehmen Plauderei schlug der Direktor vor, Claire könne sich mit Teddy in den kleinen Aufenthaltsraum neben dem Direktorenzimmer setzen, um so Zeit in privater Atmosphäre mit ihrem Bruder zu verbringen.

    Zuletzt hatte Claire Teddy zu Weihnachten gesehen, aber sie war erstaunt, wie sehr er seither gewachsen war. Er brauchte dringend neue Hosen! Es war ein seltsames Gefühl, diesen Gedanken zu haben, ohne gleichzeitig die Verzweiflung zu spüren, die sonst immer damit einhergegangen war, woher sie das nötige Geld bekommen sollte.

    Teddy begrüßte sie herzlich, aber mit der gewissen Lässigkeit, die Claire klarmachte, wie schnell er erwachsen wurde. „Der Direx hatte schon gesagt, dass du kommst. Meinte, du hättest mir was zu erzählen …“

    Beide mussten sie daran denken, wie es damals gewesen war, als Claire ihrem Bruder vom Tod der Eltern hatte berichten müssen, daher lächelte Claire aufmunternd.

    „Es ist nichts Schlimmes. Ich wollte dich nur wissen lassen, dass ich heirate.“

    Um die Gefahr für Missverständnisse so gering wie möglich zu halten, hatte Claire beschlossen, der Geschichte zu folgen, so wie sie der Scheich erfunden hatte. Teddy akzeptierte alles ohne viele Einwürfe, sein Hauptinteresse galt der Frage, ob er während der Sommerferien dann wohl einige Zeit bei ihr in Omarah verbringen könne.

    „Darüber reden wir noch“, wich Claire aus und lenkte das Gespräch auf andere Themen. Sie fragte ihn nach den Urlaubsvorbereitungen mit seinem Schulfreund und gab ihm das Geld, das sie für ihn mitgebracht hatte. „Du brauchst auch neue Sachen. Ich werde noch mit der Hausdame reden, bevor ich abfahre.“

    Die Hausdame kümmerte sich generell um die Anschaffung der Schuluniformen, und so war das Problem zwei Stunden später nach dem kurzen Gespräch mit der kompetenten Frau geregelt. Claire verabschiedete sich noch vom Direktor und bedankte sich bei ihm, und dann war ihre Aufgabe erledigt.

    In Gedanken versunken war Claire die lange Auffahrt des Schulgeländes entlanggegangen und schaute nun überrascht auf den unverkennbaren Rolls Royce, der dort vor den großen Toren wartete. Ihre Schritte verlangsamten sich unwillkürlich, als sie Raoul hinter dem Steuer sitzen sah. Wie hatte er sie gefunden? Wusste er etwa von Teddy?

    Trotziger Stolz hatte sie zurückgehalten, Raoul die Wahrheit zu sagen. Sollte er doch ruhig das Schlechteste von ihr denken! Sie würde nicht diejenige sein, die seine bösartige Unterstellung berichtigte.

    Natürlich war ihr klar, dass sein Urteil über sie weniger hart ausfallen würde, wüsste er die Wahrheit. Aber es hatte ihren Stolz verletzt, dass er allzu bereitwillig die falschen Schlüsse gezogen hatte. Und seine Abneigung nutzte ihr schließlich auch. Diese Feindseligkeit bildete eine effektive Barriere zwischen ihnen.

    Als er sie kommen sah, stieg er aus und öffnete das Tor für sie. Seine tadellose Höflichkeit ärgerte Claire. Es war gerade so, als wollte er damit seine Verachtung noch unterstreichen.

    „Woher haben Sie denn gewusst, wo Sie mich finden können?“

    Unmerklich hob er die Augenbrauen. „Das war nicht besonders kompliziert. Ich habe lediglich bei der Taxifirma nachgefragt. Ihr Freund ist also Lehrer. Macht es Ihnen beiden deshalb nichts aus, ein Jahr getrennt zu sein? Weil es so oder so schwierig für Sie beide ist, sich zu sehen? Werden Sie mit dem Geld meines Onkels versuchen, ihm eine praktischere Anstellung zu suchen?“

    Innerlich seufzte Claire erleichtert auf. Raoul hatte also nicht die Wahrheit herausgefunden! „Ich denke, das ist allein meine Sache, oder nicht?“ Mochte er im Trüben fischen, so viel er wollte, sie würde nicht darauf eingehen!

    Plötzlich blieb er vor ihr stehen und fasste ihr Kinn, sodass er ihr Gesicht genau betrachten konnte. „Das muss ein sehr kühler Abschied gewesen sein.“ Mit dem Daumen strich er über ihre Unterlippe. „Ihrem Mund sieht man nicht einmal an, dass er geküsst wurde.“

    Schockiert riss sie die Augen auf und entwand sich mit erhitzten Wangen Raouls Griff. „Auch das geht Sie nichts an!“, erwiderte sie eisig. Sie zog die Wagentür auf. „Oder mögen Sie so etwas? Zuhören, wie andere …“

    Sein Fluch schnitt ihr das Wort ab, und Claire verspannte sich und wich einen Schritt vor Raoul zurück. „Ihre Anspielungen grenzen an Beleidigungen und zeugen nur von Ihrer unreifen und albernen Fantasie. Ab jetzt sollten Sie nie vergessen, dass Sie als meine Ehefrau ein gewisses Benehmen an den Tag zu legen haben.“

    „Indem ich Ihnen gehorche und an jedem Ihrer Worte hänge?“

    Die kalte Geringschätzung in seinem Blick jagte ihr einen Schauer über den Rücken. „Indem Sie sich immer vor Augen halten, dass ich einen gewissen Selbstrespekt besitze, selbst wenn das bei Ihnen nicht der Fall ist. Sobald Sie meine Frau sind, gehen meine Ehre und mein guter Name auch auf Sie über, und Sie sollten es nicht wagen, diese zu beschmutzen.“

    Die unverhüllte Drohung ließ Claire schweigen, bis sie zurück in London waren. Ein- oder zweimal warf sie einen Blick auf Raouls Profil und las dort eine Härte und Unnachgiebigkeit, die ihren trotzigen Stolz nur noch verstärkten. Sie hatte so viele Fragen – wie dieses eheliche Leben vonstattengehen sollte, Fragen nach seiner Familie, was er von ihrem Benehmen erwartete –, doch wenn er glaubte, es sei nicht nötig, darüber zu reden, dann würde sie auch nicht darauf bestehen!

    Es war eine Erleichterung, schließlich wieder in London zu sein und sich um Saud kümmern zu können. Der Kleine lachte freudig auf, kaum dass er sie sah. Doch während Claire den Jungen hochnahm und an sich drückte, spürte sie Raouls harten Blick auf sich liegen.

    „Man sollte Ihren Liebhaber wissen lassen, wie gut Sie mit Kindern umgehen können“, murmelte er an ihrem Ohr. „Oder liegt ihm nicht genug an Ihnen, dass er Ihnen ein Kind schenken möchte?“

    Claire versteifte sich. Sie hatte nicht gemerkt, dass Raoul so nah hinter ihr stand. Doch jetzt schoss ein Prickeln durch ihren ganzen Körper, und die Wärme, die Raoul ausstrahlte, raubte ihr fast den Atem. Sie tat, als hätte sie die Worte nicht gehört, und hielt die Luft an, bis sie das leise Klicken der Tür vernahm, die hinter Raoul ins Schloss fiel. Erst dann entspannte sie sich.

    „Wünschen Sie etwas zu trinken?“

    Natürlich fiel Claire auf, dass das Lächeln der Stewardess wesentlich herzlicher für Raoul strahlte als für sie. Sie saßen im Flugzeug Richtung Paris, Saud schlief fest auf dem Sitz zwischen ihnen.

    Claire hatte sich gegen diese Reise nach Paris gewehrt, doch der Scheich hatte ihr ruhig die Notwendigkeit erklärt. In dieser Zeit konnte die Nachricht von der Hochzeit bekannt gegeben werden, und die Presse würde sich mit Sicherheit sofort darauf stürzen. Zudem konnte Claire sich so an ihre Rolle als Raouls Ehefrau gewöhnen. Ihr Argument, kein Mann, der zu einer Heirat gezwungen wurde, würde seine ungeliebte Braut auf einen Einkaufsbummel nach Paris einladen, wurde von Scheich Ahmed und Raoul gleichermaßen abgeschmettert.

    Raoul wiederholte, dass sie als seine Frau einen gewissen Standard einzuhalten habe, und fügte noch trocken hinzu: „Sie können mir nicht erzählen, dass eine Frau die Chance ausschlägt, auf Kosten eines Mannes eine gesamte neue Garderobe in Paris zu erstehen.“

    „Das kommt darauf an, wie sie es zurückzahlen muss“, hatte sie gepresst erwidert. Wenn sie jetzt an diese Szene zurückdachte, erinnerte sie sich an das wissende Lächeln des Scheichs. Nur gut, dass sein Plan nicht vorsah, sie müsse die verliebte Braut spielen, denn das würde sie bei aller Mühe nicht über sich bringen.

    Zwei Stunden später, in der luxuriösen Suite des Hotels George V, versuchte Claire, die fast übertrieben üppige Pracht ihrer Umgebung zu verarbeiten. Gobelins, Skulpturen, Gemälde und antike Möbel aus dem achtzehnten Jahrhundert, fast zu zierlich, um benutzt zu werden, gehörten zur Ausstattung. In Claires Schlafzimmer hätte ein kleines Apartment Raum gefunden, und das angrenzende Bad war geradezu ein Paradies. Für Saud war ein Kinderbett bereitgestellt worden, und Claires erstes Ansinnen war es, den Kleinen zu versorgen. Das bot ihr auch die Möglichkeit, sich auf die Tatsache vorzubereiten, dass Raoul und sie zum ersten Mal allein waren. Raoul hatte seinen Onkel davon überzeugen können, dass es unauffälliger sei, ohne Leibwächter auf diese Reise zu gehen.

    „Wenn man uns das verheiratete Paar abnehmen soll, sollten wir Zeit allein miteinander verbringen, damit wir uns an die neuen Rollen gewöhnen können“, hatte er zu seinem Onkel gesagt, und jetzt war Claire froh darüber, dass der Scheich zugestimmt hatte.

    Es war so schon schwer genug, plötzlich in die Welt der Superreichen eingetreten zu sein und damit fertig werden zu müssen, ohne auch noch die neugierigen Blicke von Leibwächtern und Bediensteten zu ertragen. Nur wenige waren eingeweiht in den Plan, lediglich die Männer, die an dem Morgen des Anschlags dabei gewesen waren. Nur gut, dass Saud noch nicht sprechen kann, dachte Claire, als sie den Jungen umzog und zu Bett brachte.

    Eine Hotelangestellte wurde gerufen, um auf Saud aufzupassen, damit Claire und Raoul einkaufen gehen konnten. Offiziell der Sohn von Claire und Raoul, bestand keine Gefahr für den Jungen, dennoch fühlte Claire sich nicht ganz wohl, als sie zu Raoul in den Salon ging. Sein Anblick in dunklem Anzug und dem blütenweißen Hemd ließ sie an ein Gemälde denken oder an eine griechische Statue, so perfekt wirkten seine Züge. Kein Wunder, dass er dem weiblichen Geschlecht gegenüber so hochmütig war. Er musste von Jugend an von den Frauen verwöhnt worden sein. Und das Schicksal hatte ihn nicht nur mit gutem Aussehen, sondern auch noch mit Reichtum und Ansehen beschenkt.

    Schweigend folgte sie ihm zum Lift und dann ins Foyer. Im Taxi sprach Raoul in fließendem Französisch zu dem Fahrer und brachte Claire so sein französisches Erbe in Erinnerung.

    Der Rest des Tages verging in einem wahren Wirbelsturm. Hatte Claire je an der Macht des Geldes gezweifelt, so wurde sie nun eines Besseren belehrt. Die Verkäuferinnen in den Designerläden und Edelboutiquen flatterten um sie herum und überschlugen sich vor Diensteifer, um ihr eine weitere Kreation zu präsentieren, ohne die sie – laut Ansicht der Verkäuferinnen – auf gar keinen Fall auskommen konnte. Claire bevorzugte klassisch einfache Schnitte, und sie war überrascht, dass Raoul diese Kleider ebenfalls vorzuziehen schien. Als sie jedoch einwandte, dass sie nicht einmal die Hälfte der Sachen, die er ausgesucht hatte, je tragen könne, tat er ihren Protest knapp ab mit der Bemerkung, dass sie als Paar zu vielen gesellschaftlichen Anlässen eingeladen werden würden.

    „Als Finanzminister des Landes empfange ich oft ausländische Würdenträger. Und als meine Frau wirst du bei diesen Gelegenheiten ebenfalls mein Land repräsentieren.“

    Es beruhigte Claire nicht wirklich, vor allem als zu der Garderobe auch noch Schmuck hinzukam, der ein Vermögen kosten musste. Eine Kollektion von Diamant- und Smaragdschmuck wurde zusammengestellt, die für jeden Anlass ausreichen würde. Das Glitzern der Juwelen verstärkte die Farbe ihrer Augen, die sie ungläubig aufriss, als sie die Steine ehrfürchtig betrachtete.

    Lange bevor der Nachmittag vorüber war, war Claire bereits erschöpft, und nur der Stolz hielt sie davon zurück, Raoul zu bitten, den Einkauf am nächsten Tag zu beenden. Ihre Füße schmerzten, und der Kopf schwirrte ihr von den vielen neuen Eindrücken. Als Raoul sie mit einer Hand an ihrem Ellbogen in eine weitere exquisite Boutique führte, war sie zunächst zu benommen, um sich wirklich umzusehen. Erst die Erkenntnis, dass hier Dessous verkauft wurden, riss sie aus ihrer Lethargie.

    Feinste BHs und Slips aus Seide und Spitze wurden vor Raoul ausgebreitet, verführerische Dessous aus Satin schimmerten in Pastelltönen und verlockenden dunklen Farben. Die Verkäuferin, eine große schlanke Mittdreißigerin, achtete kaum auf Claires Meinung, sondern konzentrierte sich ganz auf Raoul. Und recht hat sie, dachte Claire bitter. Denn schließlich war er es, der die Rechnung bezahlte. Er traf seine Auswahl mit einem kühlen Gleichmut, der Bände sprach über seine Erfahrung mit dem weiblichen Geschlecht.

    „Diese hier.“ Raoul deutete auf eine Satinkollektion in Aquamarinblau und Elfenbein. „Die Farben passen zu der hellen Haut meiner Frau.“

    „Das Material ist vielleicht nicht das beste für ein heißes Klima“, sagte die Verkäuferin mit einem kurzen Blick auf Claire. „Feine Baumwolle wäre da …“

    „Baumwolle fühlt sich aber nicht so an wie das hier.“ Raoul ließ den Stoff durch seine Finger gleiten und registrierte gleichzeitig die brennende Röte, die sich auf Claires Wangen stahl. Denn für einen kurzen Moment wurde sie gequält von der Vorstellung, wie diese schlanken dunklen Finger über ihre Haut strichen, mit der gleichen Bewunderung wie für die Seide. Claire verbannte das Bild sofort, dennoch bebte sie am ganzen Körper. Wie würde sie sich jetzt wohl fühlen, wäre Raoul tatsächlich ihr Liebhaber, der ihr diese Dessous kaufte, weil er die Wärme ihrer Haut unter dem Satin genießen wollte?

    „Raoul, es ist wirklich nicht nötig, so etwas zu …“, setzte sie stockend an, allein schon um die tückischen Gedanken zu verdrängen, doch sie kam nicht weiter. Und als sie den Laden verließen, war sie sich sicher, nie mehr in ihrem Leben auch nur ein einziges Kleidungsstück kaufen zu müssen. Eigentlich sollte sie Raoul dafür verdammen, dass er diese intimen Dinge für sie ausgewählt hatte, stattdessen fühlte sie eine innere Aufregung, die sich in ihrem Magen ausbreitete.

    Was war nur los mit ihr? Raoul verachtete sie, das durfte sie nie vergessen. Er spielte nur seine Rolle.

    Als sie ins Hotel zurückkamen, war Claire so müde, dass sie nur stumm nickte, als Raoul vorschlug, in der Suite zu Abend zu essen. Das köstlich zubereitete Mahl schmeckte für sie wie Sägespäne, als sie an die vor ihr liegenden einsamen Monate dachte, an das Schweigen, das zwischen ihnen herrschen würde, an die Zeit, wenn er geschäftlich unterwegs war und sie allein, ohne jeden Menschen, zurückließ. Doch was hatte sie erwartet? Sie hatte hier eine Anstellung übernommen, noch dazu eine extrem gut bezahlte. Es war albern, so etwas wie Bedauern zu verspüren, weil Raoul nicht an ihrer Gesellschaft interessiert war.

    Obwohl Claire müde und erschöpft war, schien es Stunden zu dauern, bevor sie endlich in einen unruhigen Schlaf fiel. Und dann träumte sie nur wirre Dinge, sodass sie fast erleichtert war, als sie am nächsten Morgen aufwachte und der Zimmerservice ihr Tee und Biskuits sowie die englischen und französischen Tageszeitungen brachte.

    Die angebliche Hochzeit fand in allen Zeitungen Erwähnung, sowohl in der englischen Times als auch in dem französischen Äquivalent, und in der Regenbogenpresse war sogar von Saud die Rede. Claire seufzte still. Jetzt war es also zu spät, um noch einen Rückzieher zu machen. Für die nächsten Monate war sie für alle Welt Raouls Ehefrau und Sauds Mutter.

    Saud rührte sich in seinem Bettchen, und Claire ging, um den Jungen hochzunehmen. Sein Gesichtchen war erhitzt, er zahnte noch immer, doch sobald er sie sah, strahlte er sie mit einem breiten Lächeln an. Claire setzte sich mit ihm auf den Rand ihres Bettes und strich ihm sanft über die roten Wangen. Sie würde einen Beißring für ihn besorgen müssen. Es erstaunte sie immer wieder, dass es einem so reichen und wichtigen Kind an den grundlegenden Dingen mangelte. Aber wahrscheinlich wäre das anders, lebte seine Mutter noch.

    Claire war so in ihre Liebkosungen versunken, dass sie nicht hörte, wie die Tür zu ihrem Zimmer geöffnet wurde. Sie bemerkte Raoul erst, als er schon mitten im Raum stand. Er war angezogen und hellwach, und so kam sie sich in ihrem Nachthemd und mit den zerzausten Haaren extrem verletzlich vor.

    „Hast du schon die Zeitungen gesehen?“ Auf seine Frage hin nickte Claire, ohne von Saud aufzusehen. „Stimmt etwas nicht mit ihm?“, erkundigte er sich.

    Saud strampelte auf Claires Schoß, eine Hand in ihr Nachthemd geklammert. Dadurch spannte der Stoff direkt über ihrer Brust und ließ die sanfte Rundung deutlich hervortreten. Raouls Blick lag nur kurz auf ihrem Körper, dennoch verstärkte es Claires Gefühl ihrer Fast-Nacktheit.

    „Er zahnt“, sagte sie heiser und hielt das Gesicht weiter gesenkt. „Ich denke, ich sollte heute besser bei ihm bleiben.“

    „Wir beide bleiben bei ihm“, überraschte Raoul sie mit seiner Antwort. „Oder besser, wir nehmen ihn mit. Du musst schließlich noch alles für sein Kinderzimmer besorgen, bevor wir Paris verlassen, und uns bleiben nur noch zwei Tage.“

    Er beugte sich vor und strich Saud über die heiße Wange. Dabei berührten seine Finger unabsichtlich Claires Brust. Die Reaktion ihres Körpers kam prompt und überwältigend, es war, als hätte sie einen elektrischen Schlag erhalten. Es kostete sie all ihre Willenskraft, ihren Atem ruhig und gleichmäßig zu halten und so zu tun, als sei nichts passiert.

    „Ich werde ihn fertig machen. Wenn nur wenig Zeit bleibt, dann sollten wir sie nicht verschwenden.“

    Sie staunte über sich selbst, wie ruhig sie klang, wenn doch gerade ihr Körper in solcher Aufruhr war. Kein Mann hatte je eine solche Reaktion in ihr hervorgerufen. Wenn Raoul jetzt versuchen würde, ihr das Nachthemd auszuziehen, sie würde sich wahrscheinlich nicht einmal wehren. Und wenn er sie dort berühren würde, wo vorhin sein Blick gelegen hatte …

    Scham schlug über ihr zusammen. Himmel, was dachte sie da nur! Sie war froh, als Raoul sich abwandte und ihre roten Wangen nicht sehen konnte. Ihre Reaktion konnte nur auf die Zärtlichkeit zurückzuführen sein, die sie in seinen Augen gesehen hatte, als er sich über Saud beugte. Genau, das musste es sein! Raouls Zuneigung für den Jungen hatte sie überrumpelt.

    Erleichtert, eine plausible Erklärung für ihre Reaktion gefunden zu haben, wartete Claire, bis Raoul das Zimmer verlassen hatte. Erst dann stand sie vom Bett auf. Der Blick, den sie auf ihre Erscheinung in dem großen Spiegel erhaschte, ließ sie allerdings erneut erröten. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie durchsichtig das Nachthemd war, das sie trug!

    Aber warum machte sie sich deshalb überhaupt Gedanken? Raoul würde ihretwegen keine Erregung verspüren. Er hatte seine Meinung über sie doch laut kundgetan. Und bei ihm herrschte sicherlich kein Mangel an weiblicher Aufmerksamkeit.

    Eine seltsam deprimierende Vorstellung. Claire wollte nicht darüber nachdenken, warum sie so empfand. Du wirst richtig geübt darin, unangenehme Fragen zu verdrängen, schalt sie sich still, während sie Saud badete und anzog. Dann lenkte sie ihre Gedanken bewusst zurück auf die Pläne für den heutigen Tag.

4. KAPITEL

    Anstatt Raoul über seine Heimat zu befragen, in der sie die nächsten zwölf Monate verbringen würde, hatte Claire sich in einem Buchladen Literatur über Land und Leute besorgt. Sobald Saud eingeschlafen war, setzte sie sich in ihrem Zimmer in einen Sessel und begann zu lesen.

    Omarah, so hieß es, sei der am fortschrittlichsten eingestellte Golfstaat und zudem einer der schönsten. Am Persischen Golf verlief die lange Küstenlinie, und im wilden Hinterland konnten Nomadenstämme ihren Lebensstil uneingeschränkt beibehalten. Kluge Vorausplanung hatte Omarah zum Finanzzentrum des Mittleren Ostens werden lassen, das Land konnte stolz auf eine Universitätstradition zurückschauen, aus der einige der einflussreichsten Menschen der Welt hervorgegangen waren. So hatte man auch ein wachsames Auge darauf gehalten, dass sich der technische Fortschritt mit den moslemischen Werten vereinbaren ließ.

    Claires Meinung nach konnte kein noch so pompös ausgestatteter Hollywood-Film den Landesszenen, die auf den Fotografien in dem Reiseführer abgebildet waren, auch nur annähernd das Wasser reichen.

    Am letzten Abend des Parisaufenthalts überraschte Raoul Claire mit der Ankündigung, dass sie im exklusiven Hotelrestaurant dinieren würden. Claires Protest ignorierte er mit kühler Lässigkeit.

    Also machte Claire sich zurecht und zog ein cremeweißes Satinkleid von Dior an. Es reichte bis auf den Boden, war vorn hochgeschlossen, ließ aber den Rücken komplett frei. Die Diamant- und Smaragdohrringe warfen funkelnde Blitze, als Claire sich im Spiegel betrachtete. Die gerade Linie des Kleides ließ sie größer aussehen und fast ätherisch, das Haar fiel ihr wie ein silberner Schleier bis auf die Schultern. Sie wollte gerade in die hochhackigen Sandaletten schlüpfen, als es an der Tür klopfte. Da sie den Babysitter für Saud erwartete, rief sie leise „Herein“. Jeder Muskel in ihr verspannte sich sofort, als Raoul das Zimmer betrat.

    Im formellen Abendanzug sah Raoul einfach geradezu verboten attraktiv aus, ein Bild von kraftvoller männlicher Schönheit, und es löste ein schmerzliches Sehnen in Claires Innerem aus.

    Raoul musterte Claire stumm und ohne sichtbare Regung, und sie musste das kindische Bedürfnis unterdrücken zu fragen, ob er zufrieden war mit dem, was er sah. Alles, was sie an ihrem Körper trug, hatte er bezahlt. Der Impuls schoss in ihr auf, sich sämtliche Kleidung herunterzureißen, den Schmuck abzunehmen und Raoul alles vor die Füße zu schleudern. Sie wollte ihn anschreien, dass sie lieber nackt durch die Straßen laufen würde, als Kleider zu tragen, die mit seinem Geld bezahlt worden waren. Aber das wäre nur dumm. Er war schließlich auch nur eine Figur in einem komplizierten und gefährlichen Spiel. Es konnte keine persönliche Beziehung zwischen ihnen geben, beide spielten sie nur ihre Rolle.

    Das Gefühl, bei einem ausgeklügelten Spiel mitzuwirken, verstärkte sich, als Claire an Raouls Arm das Restaurant betrat. Einen Moment lang war sie regelrecht geblendet von der Eleganz, die in diesem Raum so massiv versammelt war. Frauen in Designerkleidern, mit Juwelen geschmückt, saßen zusammen mit makellos gekleideten Herren. Es ärgerte Claire, es zugeben zu müssen, doch sie war froh über Raoul an ihrer Seite. Er bot ihr den Schutz gegen all die neugierigen Blicke, die sie auf dem Weg zu ihrem Tisch verfolgten.

    „Raoul!“

    Das Geräusch eines Stuhls, der zurückgeschoben wurde, drang zusammen mit der tiefen männlichen Stimme in Claires Gedanken. Der Mann, der jetzt aufstand, war nur wenig kleiner als Raoul, aber die Ähnlichkeit unverkennbar. Claire wusste sofort, dass sie Raouls Vaters gegenüberstand. Seine Begleitung erhob sich ebenfalls, sie war jung, in Claires Alter, doch zu einer förmlichen Vorstellung kam es nicht. Denn Raouls Vater umarmte Claire sofort mit einer Herzlichkeit, die man einer echten Schwiegertochter entgegenbringen würde.

    „Ich las, dass ihr verheiratet und in Paris seid. Und wenn man den Zeitungen glauben kann, dann bin ich jetzt also Großvater.“ Forschende Augen lagen auf Claires gerötetem Gesicht, bevor Raouls Vater sich an seinen Sohn wandte. „Ehrlich gesagt, bin ich erstaunt, mon cher. Nach dem, was ich gelesen habe, hätte ich mir deine Braut nicht so … so unschuldig vorgestellt. Es scheint, dass deine Sünden dich eingeholt haben, mein Sohn“, fuhr der Franzose fort. „Ahmed hat ja schon immer sehr auf Moral gepocht …“

    „Wessen du dir sicherlich bewusst warst, als du meine Mutter verführtest“, unterbrach Raoul grob. „Ich hoffe, du betest zu Allah um ein langes Leben für Ahmed, Vater. Denn mit seinem Tod wird auch die großzügige Abfindung entfallen, die er dir gewährt.“ Mit abfällig verzogenem Mund sah er zu der attraktiven Brünetten, die neben seinem Vater stand. „Und wie willst du dann deine kleinen Zerstreuungen finanzieren?“

    „Wie schnell du doch verurteilst. Aber du hast auch nie echten Hunger verspürt, das nagende Gefühl, das der Armut entspringt. Du hast mehr von mir, mein Sohn, als du bereit bist zuzugeben. Es gab nur eine Frau in meinem Leben, die mir wirklich etwas bedeutete. Deine Mutter wusste das, in dieser Hinsicht war ich immer ehrlich zu ihr. Aber meine Marie kam um, und deine Mutter wusste, dass ich Marie immer lieben würde. Deine Mutter war ein verwöhntes Kind, Raoul, und ich war verbittert und einsam genug, um mir einzubilden, sie könnte mir etwas von dem wiedergeben, was ich verloren hatte. Eines Tages wirst du eine Frau lieben, so wie ich Marie geliebt habe, mein Sohn, und dann wirst du verstehen.“

    Jeder schwieg. Claire hatte damit gerechnet, Raouls Vater nicht zu mögen, stattdessen stellte sie fest, dass sich Verständnis und Mitgefühl in ihr regten. Sie sah in Raouls Gesicht und war entsetzt über die Verachtung, die sie dort erkannte.

    „Vielleicht könnte ich mehr Verständnis aufbringen, wenn du nicht jahrelang auf unsere Kosten gelebt hättest“, antwortete Raoul schließlich heiser.

    „Du hasst mich, weil ich dich nicht lieben konnte, wie ein Mann seinen Sohn lieben sollte“, erwiderte Raouls Vater leise. „Ich will dich nicht belügen, Raoul, und ich kann die Zeit auch nicht mehr zurückdrehen. Von der Sekunde an, als du geboren wurdest, warst du der Sohn deiner Mutter, ein Kind, das allein zu ihr und ihrem Erbe gehörte. Es überrascht mich, dass Ahmed dich zu dieser Heirat zwingen musste. Von dir hätte ich erwartet, dass du eher deinen rechten Arm hergibst als dein eigenes Kind, vor allem einen Sohn. Aber vielleicht hast du wirklich mehr von mir, als du dir eingestehst.“

    Raouls Gesicht wurde bleich vor Rage, die grünen Augen so dunkel, dass sie aus seinem maskengleichen Gesicht wie glühende Kohlen herausstachen.

    Claire reagierte instinktiv, um die gespannte Atmosphäre zu lockern. „Raoul wusste nichts von dem Baby“, behauptete sie. „Wir hatten uns gestritten, und ich habe ihm nicht gesagt …“

    „Aber Ahmed fand es dann irgendwie heraus und hat die Heirat angeordnet? Deine Frau ist sehr loyal, loyaler, als deine Mutter mir gegenüber war. Sie konnte nämlich gar nicht schnell genug nach Hause zurückrennen, um sich zu beschweren, dass ich sie nicht so liebte, wie ich sollte. Auch wenn ich ihr von vornherein gesagt hatte, wie eine Ehe zwischen uns aussehen würde.“

    „Lucien …“, machte sich die Brünette gelangweilt bemerkbar.

    Der Blick, mit dem Raoul die Frau bedachte, schockierte Claire. Dann wandte er sich wieder mit einem Ruck zu seinem Vater. „Du wagst es, das Andenken meiner Mutter in Gegenwart einer solchen … Frau zu beschmutzen? Wärst du nicht mein Vater, dann …“

    „Was dann? Würdest du mich steinigen lassen? Da ist doch auch ein wenig französisches Blut in dir, oder nicht, mein Sohn? Achte darauf, dass dein glühender Stolz nicht dem im Wege steht, was du wirklich vom Leben willst. In dieser Beziehung bist du wie deine Mutter. Hätte sie mir zugehört, hätten wir zufrieden und komfortabel zusammen leben können.“

    „Von ihrem Geld?“

    „Deine Mutter und ich hatten eine Abmachung getroffen. Was ist unehrenhafter? Sein Wort zu brechen oder vom Geld seiner eigenen Frau zu leben?“ Mit einem jähen Stimmungsumschwung wandte sich Lucien an die verdatterte Claire. „Wenn Sie Ihr Mahl beendet haben“, hob er charmant an, „würden Sie mir dann die Ehre erweisen und mit mir tanzen? Vorausgesetzt natürlich, dass mein Sohn es erlaubt.“

    „Ich …“

    „Wir sind frisch verheiratet, mon père. Heute Abend wird Claire von keinen anderen Armen gehalten als von meinen.“

    Mit einem Griff, der mit Sicherheit blaue Flecken an ihrem Arm zurücklassen würde, steuerte Raoul Claire weiter zu ihrem reservierten Tisch. Doch die Begegnung mit seinem Vater hatte Claire das wenige an Appetit geraubt, das sie überhaupt gehabt hatte. Mit leerem Blick starrte sie auf die Speisekarte, ohne etwas zu sehen, und war erstaunt, als Raoul ihr die Karte aus der Hand nahm.

    „Ich bin nicht hungrig“, sagte er abrupt, „und du sicher auch nicht. Lass uns tanzen, vielleicht kehrt unser Appetit dann wieder zurück.“

    Mit keinem Wort erwähnte er seinen Vater, und Claire hütete sich, davon anzufangen. Auch hielt sie es für besser, ihm nicht zu widersprechen, obwohl sie keine Lust auf einen Tanz mit ihm hatte. Raoul hielt sich eisern unter Kontrolle, der geringste Funke würde ausreichen, um diese Selbstbeherrschung in Flammen aufgehen zu lassen.

    Raoul war ein exzellenter Tänzer, doch Claire war sich der Nähe seines Körpers viel zu bewusst. Sie reichte ihm gerade bis an die Schulter. Er beugte den Kopf ein wenig, und Claire erhaschte den flüchtigen Ausdruck von Schmerz in seinen Augen, der jedoch sofort wieder verschwand. Ihr Herz regte sich mit Mitgefühl und dem verwirrenden Wunsch, ihn zu trösten.

    Hatte sie denn komplett den Verstand verloren? Wollte man einen verwundeten Tiger trösten, würde man unweigerlich bei dem Versuch umkommen. Raouls Erfahrung mit den eigenen Eltern hatte Narben hinterlassen, so tiefe Narben, dass er wahrscheinlich niemanden an sich heranlassen würde. Und wäre jemand dumm genug, es zu versuchen, so würde das volle Ausmaß von Raouls Zorn über ihn niedergehen.

    Claires Blick wanderte durch den Raum hin zu Lucien D’Albro. Wusste der Mann, was er seinem Sohn angetan hatte?

    „Wünschst du dir, du säßest mit meinem Vater zusammen?“ Die Bitterkeit in Raouls Stimme überrumpelte Claire. „Ich weiß, dass du an ihn denkst“, fuhr er fort, bevor sie etwas sagen konnte. „Schließlich eilt ihm der Ruf voraus, ein erstklassiger Liebhaber zu sein.“

    Claire verabscheute die Art, wie er sie ansah, sie ertrug es nicht. „Mit dir dagegen wäre es wohl eher, als würde man von einem wilden Tier überfallen“, fauchte sie wütend, ohne vorher zu überlegen. Die Gefahr, die sie mit ihren Worten heraufbeschworen hatte, wurde ihr erst bewusst, als sie sein dünnes Lächeln sah.

    „Wir sollten diese Unterhaltung besser in der privaten Atmosphäre der Suite fortführen.“ Eine Hand an ihrem Oberarm, zog er sie von der Tanzfläche, ins Foyer und hin zum Lift.

    Claire beruhigte sich mit dem Gedanken, dass sich sein Temperament längst wieder abgekühlt hätte, wenn sie oben in der Suite angelangt wären. Doch während der Fahrt mit dem Aufzug lockerte sich sein Griff nicht, und er ließ sie auch nicht los, als er sie durch den Salon in sein Schlafzimmer zog. Die Einwände erstarben ihr auf den Lippen, als er den Schlüssel im Schloss drehte und ihn dann in seiner Hosentasche verschwinden ließ. Dann erst gab er Claire frei. Als sie zu der verschlossenen Tür lief, lachte er höhnisch auf.

    „Dort unten im Restaurant hast du Partei für meinen Vater ergriffen, nicht wahr?“

    „Ich versuche immer, beide Seiten zu verstehen.“ Claire hoffte, ihn zu besänftigen, doch als er jetzt sprach, fuhr seine kühl gefasste Stimme ihr durch Mark und Bein.

    „Das ist gut“, sagte er mit einem schmalen Lächeln. „Dann wirst du sicher auch die meiner Mutter verstehen. Denn mir schien es, als hättest du nur wenig Verständnis für sie – ein junges Mädchen, Ehefrau eines Mannes, der sie weder liebte noch respektierte. Morgen wirst du ihre Lage sehr genau nachvollziehen können.“

    Er zog sein Jackett aus und begann, langsam die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen. „Sie allerdings war noch Jungfrau, während du eine erfahrene Frau von Welt bist. Andererseits … mein Vater war ein meisterhafter Liebhaber, während ich … wie drücktest du es aus? Oh ja, ich bin ein wildes Tier. Nun, ich werde versuchen, deine Erwartungen zu erfüllen.“

    Das durfte einfach nicht passieren! Vor Verzweiflung schloss Claire die Augen. Sie konnte den Anblick seines furchterregenden Gesichts nicht mehr ertragen. Voller Panik rüttelte sie an der verschlossenen Tür, nur von dem einen Gedanken beherrscht, Raoul zu entkommen. Ein hilfloser Schluchzer entfuhr ihr, als seine starken Hände sie bei den Schultern packten, herumwirbelten und ihr mit geschickten Fingern das Kleid von den Schultern streiften.

    Claire verschränkte die Arme vor der entblößten Brust, doch Raoul ließ sich auch durch ihre leisen Protestschreie nicht aufhalten. Er zog ihre Arme fort, und das Kleid rutschte an ihren Seiten herab, um sich zu ihren Füßen zu bauschen. Dann ließ er seinen Blick musternd über ihre schlanken Kurven gleiten. Noch nie hatte ein Mann sie so gesehen, und die Schamesröte schoss ihr in die Wangen.

    Im sanften Licht der Nachttischlampe schimmerte Raouls bronzefarbene Haut unter dem offen stehenden Hemd hervor, und Claires Mund wurde plötzlich trocken.

    Unbewusst fuhr Claire sich mit der Zungenspitze über die Lippen, eine Geste, die Raoul genau verfolgte. Er ließ seine Hand an ihrer Seite hinabgleiten und streichelte ihre Hüfte. Ein Schauer erfasste Claire. Die Spitzen ihrer Brüste richteten sich auf, und die schlanken Finger widmeten sich sofort den rosigen Knospen.

    „Wie ausgesprochen empfindsam du bist. Jedem Mann würde es schwerfallen, dieser Verlockung zu widerstehen.“ Damit strich Raoul mit dem Mund über ihren, und unwillkürlich öffnete Claire ihre Lippen. Es war ein so wunderbares Gefühl, sie wollte mehr …

    Zu spät wurde ihr klar, was sie mit ihrer Einladung heraufbeschworen hatte. Raoul presste sie hart an seinen Körper und eroberte fordernd ihren Mund. Furcht überkam Claire, und sie versuchte sich aus seinen Armen zu winden.

    „Raoul, bitte nicht.“ Ihre Lippen waren geschwollen nach dem leidenschaftlichen Kuss, und ihre Stimme hörte sich für ihre eigenen Ohren fremd an.

    „Du bittest mich, Claire?“, fragte er spöttisch. „Du solltest es doch besser wissen, als ein wildes Tier zu bitten.“ Mit einer Hand umfasste er ihre Brust und reizte mit dem Daumen die harte Perle. Als er den Kopf beugte, fuhr ein heißer Stich durch Claires Innerstes. „Claire …“

    Das laute Schrillen des Telefons durchschnitt die drückende Stille. Raoul ließ sofort von Claire ab und nahm den Hörer auf. Er sprach in schnellem Arabisch und runzelte die Stirn, als er sich zu Claire umdrehte. Sie stand regungslos da, das Kleid noch immer zu ihren Füßen, die Arme um sich geschlungen. Er murmelte etwas in die Muschel und legte auf, dann kam er zu ihr.

    „Dieses Mal bist du noch einmal gerettet worden vor dem Angriff des wilden Tieres.“ Nichts von der Wut war mehr in seinen Zügen zu sehen. „Ist das Erleichterung oder Enttäuschung, was ich in deinen Augen lese?“, spottete er leise, als sie vor ihm zurückwich. „Dein Körper reagiert auf höchst berauschende Weise. Dein Liebhaber hat dir viel beigebracht … Oder ist einfach nur Frustration der Grund, weshalb du in meiner Umarmung so entflammt bist?“

    Bevor sie ihm sagen konnte, dass sie nichts als Furcht und Verachtung empfunden hatte, nahm er schon wieder das Telefon auf.

    Er hatte sie behandelt wie eine leblose Puppe ohne Gefühle, und ihr Stolz war ebenso verwundet wie ihr Mund. Es wäre klüger, sich nicht mehr auf solche Szenen mit ihm einzulassen. Sie hatte sich versprochen, dass sie nur mit einem Mann intim werden würde, den sie liebte und respektierte. Und doch musste sie sich eingestehen, dass sie in Raouls Armen fast ihre Prinzipien vergessen hätte. Seine Küsse hatten lodernde Flammen in ihr entfacht, hatten sie an einen Punkt getrieben, wo nichts anderes mehr wichtig gewesen war.

    Zurück in ihrem eigenen Zimmer, entließ Claire erst die Angestellte, dann verschloss sie die Tür. Und als sie im Bett lag und keinen Schlaf finden konnte, nahm sie sich vor, dass sie in Zukunft auf der Hut sein und besser auf ihre Emotionen achten würde. Ganz gleich, wie machtvoll ihr Körper auch auf Raouls Berührungen reagieren mochte.

    „Willkommen in Omarah!“

    Claire neigte ein wenig den Kopf, als sie hinter Raoul die Gangway hinunterstieg. Ihr Körper hatte Mühe, sich auf den Temperaturwechsel einzustellen. Hitze flirrte über der Stadt, die hinter dem modernen Flughafen lag. Von hier aus sah man die Skyline aus Minaretten und Hochhäusern, die Verbindung von Ost und West.

    Eine große Limousine wartete auf sie, um sie vom Flughafen zu der Unterkunft zu bringen, die von nun an für eine bestimmte Dauer Claires Heim sein sollte. Nach dem, was Raoul über ihre Ehe gesagt hatte, erwartete Claire, in einer Art Frauenhaus untergebracht zu werden. Doch während der Chauffeur den Wagen durch die engen Gassen der Altstadt und dann über die breiten Boulevards des modernen Teils der Stadt lenkte, eröffnete Raoul ihr, dass der Scheich ihnen einen seiner Paläste zur Verfügung gestellt hatte.

    „Er liegt direkt am Golf, außerhalb der Stadt. Die Luft dort ist gesünder für Saud.“

    Ein beunruhigender Gedanke, dass sie mit Raoul allein zusammenleben sollte. Zudem musste Raoul doch ebenso wenig das Bedürfnis nach ihrer Gegenwart haben wie sie nach seiner. Doch Zweifel und Befürchtungen waren vorerst vergessen, als die Stadt hinter ihnen lag und sie nun auf der Küstenstraße entlangfuhren, vorbei an großen Villen im maurischen Stil hinter schmiedeeisernen Einzäunungen.

    Nach einigen Meilen verließ der Wagen die Hauptstraße und bog in einen schmalen Weg ein, um schließlich vor einem hellrosa Palast stehen zu bleiben. Wie durch Zauberhand glitten die Tore in der Mauer auf, und der Wagen rollte langsam in einen Innenhof ein.

    Claire war enttäuscht. Dieser Innenhof, umgeben von hohen Mauern, war eher zweckgerichtet als hübsch. Garagen und Nutzgebäude zogen sich über eine gesamte Längsseite. In der Ferne konnte Claire Wasserrauschen hören, und der grelle Sonnenschein zeichnete dunkle Schatten auf die Pflastersteine.

    Raoul stieg aus und kam um den Wagen herum, um Claire beim Aussteigen zu helfen, eine Aufmerksamkeit, die sie nicht erwartet hatte. Nach dem klimatisierten Wageninnern traf die Nachmittagshitze sie wie ein Schlag, und sie schwankte leicht. Dennoch schreckte sie vor jedem auch noch so geringen Körperkontakt mit Raoul zurück. Die Erinnerung an seinen Überfall auf ihren Körper und ihre Sinne ließ sie nicht los. Wenn das Telefon nicht geklingelt hätte …

    Ein Schauer lief ihr über den Rücken, aber sie kämpfte ihre Angst nieder. Raoul war wütend gewesen, deshalb hatte er sich so verhalten. Das unerwartete Treffen mit seinem Vater hatte alte Wunden aufgerissen, und Raoul hatte impulsiv reagiert, hatte verletzen wollen, so wie er verletzt worden war.

    „Alles in Ordnung mit dir?“ Er schien die Frage eher automatisch zu stellen, und Claire nickte.

    „Ja, nur ein wenig müde.“ Sie beugte sich in den Wagen, um Saud herauszuholen. Und wie immer fand sie Trost und Stärke darin, das Kind auf den Armen zu halten. An dem Tag, als sie dem Jungen das Leben gerettet hatte, war ein Band zwischen ihnen entstanden, und fast war es so, als wäre Saud wirklich ihr eigenes Kind.

    Eine Tür im Haus ging auf, und Claire atmete tief durch. Sie war jetzt in Raouls Land und galt als seine Frau. Die Frau, die sein Kind unehelich zur Welt gebracht hatte, die Frau, die er auf Anweisung seines Onkels hatte heiraten müssen. Um Sauds willen würde sie diese Rolle perfekt spielen.

    Mit hoch erhobenem Kopf folgte Claire Raoul auf die Dunkelheit zu, die hinter der offenen Tür lag.

5. KAPITEL

    „Wenn die Sitt dann mit mir kommen möchte.“

    Claires Augen hatten sich an die Dunkelheit gewöhnt, und so erkannte sie jetzt ein hübsches junges Mädchen, das sie mit erwartungsvollen Augen ansah. Das Mädchen war aufgeregt, es lächelte schüchtern, aber herzlich. Claire war sehr müde, und so folgte sie dem Mädchen schweigend mit einem immer schwerer werdenden Saud auf dem Arm über eine scheinbar endlose Wendeltreppe, vorbei an schmalen Scharten in der Mauer, durch die das blaue Meer zu sehen war.

    Endlich waren sie oben angekommen, und das Mädchen deutete auf die mit einem filigran geschnitzten Blumenmuster ausgestattete Holztür. Die schwere Tür glitt auf die leichte Berührung des Mädchens hin auf, und Claire war im ersten Moment wie geblendet von dem Licht der untergehenden Sonne in dem großen Raum. Hohe Bogenfenster gaben den Blick frei auf das glitzernde Wasser des Golfs, das würzige Aroma von Sandelholz hing in der Luft. Ein großes Bett auf einem erhöhten Podest zog Claires Blick an, der luftige Vorhang wehte leicht im Luftzug der Klimaanlage. Prächtige Seidenkissen lagen auf dem Bett und dem Diwan bei den Fenstern.

    Nachdem sich das Mädchen als Zenaide vorgestellt und Claire gesagt hatte, dass es von nun an ihre persönliche Zofe sei, öffnete es eine Tür in der gegenüberliegenden Wand und bedeutete Claire, ihm zu folgen.

    Ein Korridor mit Einbauschränken zu beiden Seiten führte in eine kleine Diele, von der drei Türen abgingen. Eine davon gehörte zu einem luxuriösen Bad, in dessen Mitte eine in den Boden eingelassene Badewanne sofort Claires Blick anzog. Die Wanne war groß genug, dass zwei Leute bequem darin Platz fanden. Claire rang leise nach Luft, als sich ihr das Bild aufdrängte, wie Raoul sich wohlig darin ausstreckte, die braune Haut glänzend nass.

    Aufgewühlter, als sie es sich eingestehen wollte, eilte Claire aus dem Bad und war froh, als Zenaide die nächste Tür öffnete. Es war Sauds Zimmer. Im Moment standen hier als einzige Möbelstücke das Kinderbettchen und der Hochstuhl, doch sobald die Sachen aus Paris geliefert wurden, würde es hier viel fröhlicher aussehen.

    Als sie wieder in der Diele standen, sah Claire abwartend zu der dritten Tür, doch Zenaide machte keine Anstalten, diese Tür zu öffnen. Auf Claires Frage, welcher Raum dahinter liege, errötete das Mädchen leicht und murmelte: „Das ist das Zimmer von Lord Raoul. Vor vielen Jahren war es die Suite der Lieblingsfrau des Sultans. Jetzt hat Scheich Ahmed Anweisung gegeben, diese Suite für Lord Raoul und die Sitt vorzubereiten.“

    Aus Zenaides offensichtlicher Verlegenheit leitete Claire ab, dass es nicht unbedingt üblich für verheiratete Paare war, auf so engem Raum zusammenzuleben. Und auch Claire hatte eigentlich etwas anderes erwartet. Wieder lief ihr ein Schauer über den Rücken, als sie an Raouls grausame Leidenschaft in Paris zurückdachte. Sie verdrängte den Gedanken schnell und erinnerte sich daran, wie wütend und verletzt er an jenem Abend gewesen war. Jetzt ging es darum, Saud zu beschützen, und es war gut zu wissen, dass Sauds Zimmer nur durch ihres oder Raouls Zimmer erreicht werden konnte.

    Sie hob den schlafenden Jungen an ihre Schulter und folgte Zenaide zurück in das ihr zugedachte Zimmer. Was mochte das arabische Mädchen wohl über sie und ihre Ehe mit Raoul denken? War sie schockiert, dass Lord Raoul, wie sie ihn nannte, eine Europäerin geheiratet hatte? Oder war allgemein bekannt, dass der Scheich die Ehe angeordnet hatte, um des „gemeinsamen“ Kindes willen? Zenaide schien Claire eine sanfte und nette junge Frau zu sein, und vielleicht konnten sie mit der Zeit sogar Freundinnen werden.

    „Wenn Sie erlauben, werde ich Ihnen Lord Saud abnehmen“, setzte Zenaide an, als sie in Claires Zimmer waren.

    „Nein. Nein, das ist schon in Ordnung, ich kümmere mich selbst um ihn.“ Mit einem Lächeln nahm Claire den abweisenden Worten die Schärfe. „Er ist noch nicht daran gewöhnt, dass andere sich um ihn kümmern.“

    „Sie können sich glücklich schätzen, dass Sie ihn allein versorgen dürfen. Meine Schwester Yasmin ist mit einem Cousin zweiten Grades des Scheichs verheiratet. Sie hat drei Söhne, aber das Kindermädchen erledigt alles für die Jungen. Yasmin würde gern ohne Kindermädchen auskommen, doch wenn sie ihm kündigt, dann würde die Familie des Mädchens Hunger leiden. Der Scheich will, dass alle Angehörigen seines Volkes eine Ausbildung erhalten, aber dieses Ziel ist nicht leicht zu erreichen.“

    Claire war beeindruckt von den hehren Zielen des Scheichs und blickte andächtig schweigend auf das von der untergehenden Sonne rot gefärbte Wasser des Golfs hinaus. In diesem Moment setzte der Gebetsruf des Muezzins ein, und aus Respekt verharrte sie still, während Zenaide dem Ruf Folge leistete, sich auf den Boden kniete und sich schließlich wieder aufrichtete.

    Anschließend wurde Saud gebadet und gefüttert, und Zenaide packte in der Zwischenzeit die Koffer aus. Mit bewundernden Kommentaren räumte sie Claires Garderobe in die Schränke. Geradezu andächtig legte sie dann eines der Spitzennachthemden auf das große Bett und strich mit hennagefärbten Fingern darüber.

    Wieder fragte sich Claire, was Zenaide wohl über sie denken mochte – eine Frau, die ein Kind geboren hatte, ohne verheiratet zu sein, und die wegen des Kindes nun in einem Land leben musste, in dem die Tugend der Frau eines der höchsten Güter überhaupt war.

    Wenn Raoul einmal wirklich heiratete, welchen Typ Frau würde er dann wohl wählen? Sicherlich keine Europäerin, sondern ein Mädchen wie Zenaide, unschuldig und fügsam. So eine Frau würde ihren Mann aus der Ferne bewundern und wäre dankbar für jeden kleinen Beweis seiner Zuneigung. War Raoul jemals wirklich verliebt gewesen? Er hatte eine arrangierte Ehe erwähnt. Hatte er das Mädchen, das wegen ihrer unterschiedlichen Religionen unerreichbar für ihn war, vielleicht sogar geliebt?

    Ein Klopfen an der Tür riss Claire aus ihren Gedanken. Zenaide eilte, um zu öffnen. In ihrem farbenprächtigen langen Gewand wirkte sie wie ein wunderschöner flinker Schmetterling. Ein großer Mann in einem langen Kaftan stand vor der Schwelle. Er sprach leise in Arabisch zu Zenaide.

    „Das ist Ali, Lord Raouls Leibdiener. Lord Raoul schickt ihn, um ausrichten zu lassen, dass es Zeit ist für das Essen. Ali wird Sie hinführen.“

    Zeit zum Essen? Claire sah an ihrem zerknitterten Kostüm herunter. Sie war so sehr mit Saud beschäftigt gewesen, dass sie nicht die Zeit gehabt hatte, sich frisch zu machen. Und mit wem würde sie essen? Etwa mit Raoul? Hatte sie nicht gelesen, dass Männer und Frauen getrennt aßen?

    Doch Zenaides Miene nach zu urteilen, war es wohl unhöflich, Ali warten zu lassen. Also ging Claire auf die Tür zu. Sie war überrascht, als Ali den Kopf abwandte, bis sie sich daran erinnerte, dass es einem Mann laut Gebot des Propheten nicht erlaubt war, in das Gesicht der Frau eines anderen Mannes zu sehen. Deshalb waren die Frauen auch verschleiert.

    Ali ging ihr voran die Treppe hinab und bog drei Stockwerke tiefer in einen mit persischen Teppichen ausgelegten Korridor, an dessen Ende er eine Tür öffnete.

    Der Raum hinter dieser Tür ging zum Meer hinaus, genau wie Claires. Doch in der kurzen Zeit, die vergangen war, hatte sich die Dunkelheit wie ein samtenes Tuch über den Himmel gelegt. Das große Zimmer war mit dem sanften Schimmer unzähliger Wandlampen erhellt.

    Als die Tür sich hinter Claire schloss, nahm sie zuerst an, sie sei allein im Zimmer. Ein Diwan stand bei den Fenstern, Seidenkissen lagen darauf. Um den flachen Tisch in der Mitte des Raumes waren drei weitere Diwane gruppiert. Seidenteppiche von unschätzbarem Wert bedeckten den Boden, und auch hier hing der Duft von Sandelholz in der Luft.

    „Wenn du dich dann setzen willst, werde ich Ali anweisen, das Essen aufzutragen.“

    Raouls Stimme ließ Claire erschreckt zusammenzucken. Sie drehte sich um und sah ihn aus den Schatten auf sich zukommen. Von dem weltgewandten Geschäftsmann war nichts mehr zu bemerken. An seine Stelle war ein Fremder in einem fließenden weißen Kaftan getreten, der sich geschmeidig und leise wie ein Panther bewegte.

    Ein zynisches Lächeln umspielte seinen Mund, als er ihren erstaunten Blick sah. „Heißt es nicht, in Rom soll man es den Römern gleichtun? Bei uns hat man gelernt, dass es Geschäftsverhandlungen wesentlich erleichtert, wenn man den Dresscode der Finanzwelt einhält. Aber auf den Straßen Omarahs wirst du nur wenige Männer im Nadelstreifenanzug sehen.“

    Claire wünschte sich verzweifelt, sie hätte sich die Zeit genommen, um sich frisch zu machen und umzuziehen. Neben Raoul kam sie sich verschwitzt und zerknittert vor. Insgeheim fragte sie sich, ob er es absichtlich so arrangiert hatte, damit sie sich ihm gegenüber im Nachteil fühlte.

    „Dürfen wir überhaupt allein zusammen essen?“, fragte sie herausfordernd, um ihn wissen zu lassen, dass sie nicht komplett unwissend in Bezug auf die Gebräuche seines Landes war.

    „Es ist bekannt, dass du nicht unserer Religion angehörst, daher macht man Zugeständnisse. Außerdem gibt es einige Dinge, die wir besprechen müssen. Bitte, setz dich.“

    Es war ungewohnt, beim Essen auf einem Diwan zu liegen. Ungelenk winkelte Claire die Beine an und sah zu, wie Diener Schüsseln und Platten mit erlesenen Köstlichkeiten auftrugen. Ali stand daneben und überwachte alles mit Adleraugen.

    Raoul, der beim Fenster stehen geblieben war, kam erst zum Tisch, als die Diener und auch Ali sich wieder zurückgezogen hatten. Mit fließenden Bewegungen ließ er sich auf dem Diwan nieder und sah zu Claire, die sich bisher nicht gerührt hatte.

    „Worauf wartest du? Oder hast du Angst, unsere Speisen könnten deinen westlichen Gaumen beleidigen?“

    Er verspottete sie absichtlich. Der Duft, der von Safranreis und Lamm aufstieg, war köstlich. „Ich dachte, es gebührt dem Mann, sich zuerst zu bedienen.“

    Er hob die Augenbrauen. „Bei einem formellen Bankett oder in einem altmodischen Haushalt, ja. Es gab sogar Zeiten, da ein Mann zuerst seinen Falken fütterte, bevor seine Lieblingsfrau zu essen bekam. Aber ich habe nicht die Absicht, dich verhungern zu lassen, Claire.“ Dann wechselte er das Thema. „Mein Onkel hat uns diesen Palast überlassen, weil er relativ einfach zu bewachen ist. Wie dir sicher aufgefallen ist, geht eine Seite zur See hinaus, und eine hohe Steinmauer umschließt das ganze Anwesen. Der Palast gehörte einem Mann, den man in Europa wohl als Piraten bezeichnen würde. Die Räume, in denen du und Saud untergebracht seid, haben einst eine Reihe europäischer Schönheiten beherbergt, geraubt, um dem Bett des Sultans zugeführt zu werden.“ Raoul lachte harsch auf. „Aber die Zeiten ändern sich. Heutzutage brauchen wir keine Frauen mehr zu rauben, sie drängen sich uns regelrecht auf und haben daher viel an Wert verloren.“

    „Ich kann mir nicht vorstellen, dass alle moslemischen Frauen rein wie frisch gefallener Schnee sind.“ Claire fühlte sich verpflichtet, ihre europäischen Geschlechtsgenossinnen zu verteidigen.

    „Vielleicht nicht, aber dann wissen sie zumindest, wie sie einem Mann gefallen können, und machen es sich zur Lebensaufgabe. Bist du zufrieden mit der Unterbringung?“, wechselte er wieder das Thema.

    „Ja, die Räume sind perfekt ausgewählt. Man erreicht Sauds Zimmer nur durch meines oder durch …“

    „… meines, richtig. Ich bin sicher, niemand wird den wahren Grund dafür erraten, aber es ist immer klüger, vorauszuschauen. Ramadan ist vorüber“, fuhr er fort, „und du wirst dich auf Besuche von weiblichen Verwandten meines Onkels einstellen müssen, die der Braut ihre Aufwartung machen wollen. Zenaide wird dir mit allen Fragen helfen.“

    „Und du? Wirst du …“

    „Was?“, unterbrach Raoul spöttisch. „Als liebevoller Ehemann an deiner Seite stehen? Du scheinst vergessen zu haben, dass mir diese ‚Ehe‘ von meinem Onkel aufgezwungen wurde, zum Wohle ‚unseres‘ Kindes. Nein, ich muss mich um geschäftliche Angelegenheiten in der Hauptstadt kümmern. Aber du brauchst keine Angst zu haben, der Palast ist allzeit bewacht.“

    Wieso fühlte sie sich plötzlich, als würde Raoul sie verlassen? Er bedeutete ihr doch nichts. Ohne dass sie es merkte, hob sie die Finger an ihre Lippen, so als könne sie dort den Druck seines Mundes spüren. Und mit jäher Klarheit wurde ihr bewusst, dass sie seinen Mund dort spüren wollte.

    Das köstliche Essen war vergessen, als sie ihn nun ansah. Vom ersten Augenblick an hatte sie sich zu ihm hingezogen gefühlt und die ganze Zeit dagegen angekämpft. Als er sie dann zum ersten Mal geküsst hatte, war es ein großartiges Gefühl gewesen. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, seine Hände auf ihrer Haut zu fühlen.

    „Stimmt etwas nicht?“ Die grünen Augen leicht zusammengekniffen, musterte er sie forschend.

    Noch eine Sekunde länger, und er würde genau wissen, was sie dachte! Panisch riss Claire sich zusammen. „Nein … Nein, ich bin nur müde. Ich sollte wohl besser zu Bett gehen.“

    „Wie du wünschst.“ Raoul neigte den Kopf. „Ali soll dich zu deinen Räumen begleiten. Morgen früh werde ich zum Herrscherpalast fahren. Mein Onkel und ich haben viel zu bereden.“

    Zurück in ihrem Zimmer, wurde Claire bewusst, dass sie wirklich müde war. Zenaide wartete auf sie, und trotz Claires Protest bestand sie darauf, ihr beim Ausziehen und Baden zu helfen. Wie anders es doch wäre, wäre Raoul an Zenaides Stelle … Beschämt rief Claire ihre abschweifenden Gedanken zur Ordnung und entließ das Mädchen mit der Zusicherung, dass alles in Ordnung sei, sie nur unter der Zeitverschiebung und den Anstrengungen von der Reise litt.

    Auf dem Weg in ihr Schlafzimmer schaute sie noch einmal nach Saud. Der Junge schlief tief und sicher in seinem Bettchen. Claire hatte den Kleinen so lieb gewonnen und fürchtete sich schon jetzt vor dem Tag des Abschieds, der unweigerlich kommen würde.

    Ein kühler Luftzug warnte sie, dass sie nicht mehr allein war. Sofort stellte sie sich schützend vor das Bett und schaute mit weit aufgerissenen Augen zur Tür. Die feinen Härchen auf ihrer Haut richteten sich auf. Nach dem Bad hatte sie nur ein Laken um sich gewickelt, doch jetzt bedauerte sie es, so spärlich bekleidet zu sein.

    „Claire!“

    Als sie Raouls Stimme erkannte, ließ sie vor Erleichterung die Schultern sinken. „Raoul, du hast mich aber erschreckt.“

    Mit leicht erstaunter Miene kam er in den Raum hinein, und Claire wurde klar, dass sie zwar ihn nicht gesehen hatte, aber er sie wohl schon länger an Sauds Bett beobachtet haben musste.

    „Und dennoch war deine erste Reaktion, Saud zu beschützen.“

    „Ein Reflex“, behauptete sie leicht unwohl. Keineswegs wollte sie Raoul von dem starken Gefühl wissen lassen, das sie für den Jungen entwickelt hatte. „Scheint wohl so eine Art weibliche Programmierung zu sein.“

    Erst glitt sein Blick zu dem schlafenden Kind, dann zurück zu Claire. „Ist dir kalt?“ Mit den Fingerspitzen strich er über die Gänsehaut an ihren Oberarmen. „Oder gibt es einen anderen Grund, dass deine Haut so reagiert?“

    Alarmsirenen schrillten in ihrem Kopf, als seine Berührung zu einem lockenden Streicheln wurde. „Ich … weiß nicht, was du meinst“, stammelte sie. Wie unsicher und bebend ihre Stimme klang! Dabei wusste sie genau, worauf er anspielte, und sein Lächeln sagte ihr, dass er es auch wusste.

    „Ich meine Verlangen, Claire“, erwiderte er leise. „Warum solltest du es nicht verspüren? Du bist an die Liebkosungen eines Mannes gewöhnt, das war mir schon in Paris klar. Deine Reaktion war nicht die einer unberührten Frau.“

    Seine Finger waren jetzt bei ihrer Schulter angekommen. Irgendwie brachte er es fertig, die weiche Rundung zu streicheln und Claire gleichzeitig näher zu sich heranzuziehen. Sein Duft brannte ihr in der Nase. „Raoul, bitte hör auf damit“, brachte sie schwach hervor. „Du begehrst mich nicht, das hast du mir deutlich gesagt.“

    „Damals tat ich das auch nicht“, erwiderte er. „Aber das Verlangen hat einen ganz eigenen Weg, um unseren Verstand zum Schweigen zu bringen. Und alles, was ich im Moment weiß, ist, dass deine kühle helle Haut meinen Körper erregt, so wie dein Körper sich danach sehnt, von mir in Besitz genommen zu werden.“

    „Nein!“ Ihr Protest war nur ein heiseres Krächzen. Wie konnte sie so für ihn empfinden, wenn sie doch gerade gehört hatte, wie er über sie dachte. Denn an seiner Geringschätzung hatte sich nichts geändert, nur dass sein Körper jetzt nach ihr verlangte. So wie ihrer nach seinem, gestand sie sich in Gedanken ein. Doch bei ihr war es nicht nur körperliche Sehnsucht. Nein, sie sehnte sich nach mehr, nach viel mehr …

    Für einen Augenblick blieb ihr das Herz stehen, und ihr stockte der Atem. Nein, das durfte nicht sein! Sie durfte sich nicht in Raoul verliebt haben. Claire begann zu zittern und rang scharf nach Luft, als Raoul die Arme um sie legte und sie zu sich heranzog, sodass der Stoff seines Gewandes an ihrer Haut rieb. Er hatte die Wahrheit gesagt, als er sagte, dass sie ihn erregte, sie konnte den Beweis fühlen.

    Er zog ihr das Laken vom Körper und erforschte nun mit Lippen und Zunge die empfindliche Haut an ihrem Hals, an ihrem Ohr, bis ihr schwindlig war vor sinnlichem Vergnügen. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und konnte nicht umhin, mit ihren Fingern in seinem dichten Haar zu spielen. Das goldene Licht der Lampen fiel auf ihren Körper, doch ihre Nacktheit kümmerte sie nicht, wichtig waren jetzt nur noch Raouls Hände, die fiebrig über ihren Rücken strichen. Das Blut rauschte in ihren Ohren, und instinktiv bog sie sich ihm entgegen, sein Körper eine Verlockung, der sie nicht widerstehen konnte.

    „Claire …“ Er murmelte ihren Namen an ihren Lippen, als sie mit zitternden Fingern die Hände an seine Schultern legte, umfangen von einem Nebel aus Empfindungen. Nie hätte sie sich träumen lassen, dass allein die Berührung seiner Haut ein solch leidenschaftliches Gefühl hervorrufen würde. Jähe Lust durchfuhr sie, als seine Zunge nun ihre Lippen umspielte, schließlich verführerisch und mitreißend ihren Mund erforschte und ihr leise Seufzer entlockte.

    Das raue Stöhnen, das seiner Kehle entfuhr, fachte ihre Sehnsucht nur an. Als er nun den Kopf beugte und die feste Knospe ihrer Brust mit den Lippen reizte, flammte ein Feuer in ihr auf, das sie zu verbrennen schien. Mit fiebriger Gier drängte sie sich seiner Liebkosung entgegen, ein prickelnder Schauer durchfuhr sie, und sie biss ihn leicht in die Schulter. Er schmeckte schwach nach Salz, ein Geschmack, der ihre Erregung in schwindelnde Höhen emporhob. Als sie seine Hand an der Innenseite ihres Schenkels spürte, genoss sie die Berührung mit allen Sinnen. Ihr Körper verlangte nach Erfüllung …

    Aus der Ferne hörte sie ein Geräusch, das die Dunstschleier der Sinnlichkeit, die sie einhüllten, zerreißen wollte. Das Geräusch wurde lauter, und irgendwann kam ihr zu Bewusstsein, dass es Saud war, der weinte. In der gleichen Sekunde, da sie sich verspannte, gab Raoul sie frei. Claire kam unsanft auf den Boden der Realität zurück. Hastig griff sie nach dem großen Handtuch und wickelte sich darin ein, bevor sie sich zu Saud umdrehte und den Jungen hochnahm.

    Ihre Gedanken wirbelten, und so nahm sie nicht einmal wahr, dass Raoul das Zimmer verließ. Erst als sie sich mit Saud im Arm wieder aufrichtete, sah sie, dass Raoul verschwunden war. Es dauerte lange, bevor sie Saud beruhigt hatte, und bis der Junge wieder eingeschlafen war, dachte sie nur den einen Gedanken – dass sie Raoul hoffentlich nie wieder unter die Augen treten musste.

    Was musste er jetzt von ihr denken? Schamesröte schoss ihr in die Wangen. Sie wusste doch schon, wofür er sie hielt – für eine erfahrene Frau, die es als völlig normal erachtete, ihre körperlichen Bedürfnisse mit dem Mann, der gerade zur Verfügung stand, zu befriedigen. Doch wäre es weitergegangen, hätte Raoul sich davon überzeugen können, dass sie noch nie mit einem Mann geschlafen hatte.

    Sie begann zu zittern. War sie wirklich so naiv zu glauben, Raoul würde sich in sie verlieben, nur weil sie noch unberührt war? So etwas geschah nur in Liebesromanen, nicht im echten Leben. Im Gegenteil, wüsste er es, so würde er sehr genau darauf achten, ihr aus dem Weg zu gehen. Er wollte nur seine eigenen Bedürfnisse befriedigen, und eine Jungfrau war da wenig nützlich.

    Dennoch fragte sie sich, was passiert wäre, hätte Saud nicht angefangen zu weinen, und bei den Bildern, die sie sich in ihrer Fantasie ausmalte, sammelte sich wohlige Wärme in ihrem Schoß.

    Wenn sie auch nur einen Funken Verstand hatte, würde sie von jetzt an Distanz zu Raoul halten. Noch wusste nur sie, dass sie ihn liebte, doch sollte es dazu kommen, dass sie miteinander schliefen, dann würde auch er die Wahrheit erkennen. Das wäre einfach zu erniedrigend. Er empfand nichts für sie und würde auch nie etwas für sie empfinden. Sollte er sich je verlieben, dann mit Sicherheit in eine dunkle Schönheit mit großen Rehaugen, so wie Zenaide. Nicht in eine Blondine, die nicht einmal auf einem Diwan sitzen konnte, ohne einen Wadenkrampf zu bekommen!

    „Da ist Besuch für die Sitt.“ Zenaide kam ins Zimmer geeilt, ihre Augen strahlten vor Aufregung.

    Raoul war jetzt seit zwei Tagen fort, und erstaunlicherweise hatte Claire sich keine Minute gelangweilt, noch fühlte sie sich verlassen. Heute Morgen war sie mit Saud an den Strand gegangen – sehr zu Zenaides Unmut –, aber die kleine Bucht konnte nur vom Palast aus erreicht werden, und so hatte Claire beschlossen, dass es wohl privat genug sei. Saud hatte die Zeit genossen.

    „Besuch? Aber ich kenne doch niemanden“, wunderte sich Claire. Dann fiel ihr wieder ein, dass Raoul davon gesprochen hatte, man werde der Braut seine Aufwartung machen wollen.

    „Die Mutter des Scheichs“, entgegnete Zenaide gewichtig. „Ali hat sie in den Salon geführt, der auf den Haupthof hinausgeht.“

    Inzwischen hatte Claire festgestellt, dass mehrere Innenhöfe zum Palast gehörten, der schönste davon war der Haupthof mit seinen herrlichen Mosaiken und dem stillen Fischteich. Es war eine friedliche Oase, und Pfirsich- und Feigenbäume spendeten Schatten vor der brennenden Sonne. Claire brachte Saud gern her, wenn es zu heiß war, um an den Strand zu gehen, und zusammen beobachteten sie dann die schillernden Karpfen, die zwischen den Teichrosen schwammen.

    Die Frau, die im Salon wartete, war in einen bodenlangen schwarzen Schleier gehüllt. Wache dunkle Augen sahen Claire entgegen, als sie den großen Raum betrat.

    „So, du bist also Raouls Frau.“ Die alte Dame entfernte den Gesichtsschleier, und Claire blickte in das ausdruckstärkste Antlitz, das sie je gesehen hatte. Die Mutter des Scheichs musste Glück und Unglück in ihrem Leben erfahren haben, es war in ihren Zügen zu lesen. Und instinktiv wusste Claire, dass hier keine fügsame und devote Moslemin vor ihr stand. Diese Frau strahlte Weisheit und Integrität aus, sie hatte große Freude und großen Kummer erlebt, dessen war Claire sicher.

    „Raoul kann nicht glücklich sein über diese Heirat, zu der mein Sohn ihn gezwungen hat. Schon als Kind hat er sich mehr der arabischen als der westlichen Welt zugehörig gefühlt. Hätte man ihn frei wählen lassen, so hätte er seine Cousine zweiten Grades geheiratet. Dazu hätte er nur seine Religion ändern müssen. Aber Raoul war schon immer stolz – und stur.“

    Sie lächelte und zeigte eine Reihe perfekter weißer Zähne. Wie alt sie war, konnte Claire nicht einmal schätzen. Ihr Gesicht hatte zeitlos ebenmäßige Züge, in ihrer Jugend musste sie eine Schönheit gewesen sein. Raoul war wie sie, und wie sie würde auch er im Alter zu einem distinguierten Herrn werden.

    „Sein Vater hat seiner Mutter damals das Versprechen abgenommen, den Jungen in der christlichen Religion zu erziehen. Das war der Preis, den sie hat zahlen müssen, weil sie ihren Mann verließ. Und Raoul zahlt diesen Preis noch heute für sie.“

    „Aber wenn Raoul seinen Vater und sein französisches Erbe so sehr verabscheut, warum ist er dann nicht konvertiert?“

    „Vielleicht weil er um seiner selbst willen akzeptiert werden will“, sagte die alte Dame. „Zenobe wurde wieder im Hause ihres Vaters aufgenommen, aber man hat sie nie vergessen lassen, dass sie außerhalb ihres Glaubens und außerhalb ihrer Welt geheiratet hatte. Und für ein Kind ist es immer schwer, wenn ein Elternteil es zurückweist, obwohl in Luciens Fall …“

    „Er hat Raouls Mutter gesagt, dass er sie nicht liebt.“

    „Du weißt also davon? Lucien arbeitete hier, als sie sich kennenlernten. Ich mochte ihn, aber es war offensichtlich, dass Zenobe völlig vernarrt in ihn war. Und welcher Mann könnte ein solches Geschenk schon ausschlagen – eine reiche, ihm zu Füßen liegende Braut?“ Sie zuckte ergeben mit einer Schulter. „Ich war immer der Meinung, dass Lucien mehr Unrecht widerfahren ist, als er ausgeteilt hat. Eines Tages wird auch Raoul das erkennen. Er hat ja schon bewiesen, dass er nicht grundsätzlich alles am Westen hasst.“ Sie lächelte, als sie sah, wie Claire errötete.

    Wenn die alte Dame nur wüsste! Raoul verabscheute sie selbst ja noch mehr als seinen Vater. „Ihr Besuch ehrt mich, Prinzessin“, murmelte sie und hoffte, das Gespräch so wieder auf harmloseres Gebiet zu lenken.

    „Ich bin nicht nur gekommen, um dich zu sehen, Kind. Hundert Meilen sind eine zu anstrengende Reise für eine alte Frau wie mich, ohne dass es nicht einen wirklich guten Grund dafür gäbe. Schon lange suche ich nach jemandem, der meine Arbeit fortsetzt, wenn ich nicht mehr da bin. Die Frauen in meiner Familie haben ihre eigenen Sorgen und wesentlich weniger Freiheit als ich zu meiner Zeit.“ Sie schmunzelte leise, als sie Claires verdutztes Gesicht sah. „Ich bin ein Kind der Wüste, meine Leute sind Nomaden, und bis zu meiner Heirat kannte ich nichts anderes als die Wüste. Meine Aussteuer war das Land, auf dem heute Omarahs Ölfelder liegen.“ Das Schmunzeln auf ihrem Gesicht wurde breiter. „Der arme Khalid, er hat sich oft gewünscht, er hätte eine sanfte Taube zur Frau genommen statt eines ungezähmten Turmfalkens, wie er mich immer nannte. Ich wollte mich nicht an die formellen Zwänge des Palastlebens gewöhnen. Ich war das einzige Kind eines Stammesfürsten und stolz auf mein Erbe. Viele Angehörige meines Stammes durchwandern noch immer die Wüste, und ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, ihnen zu helfen, ihren Lebensstil zu bewahren. Was immer schwieriger wird, der Fortschritt lässt sich nicht aufhalten. Man bietet ihnen Land, auf denen sie Häuser bauen und sich niederlassen sollen, doch welcher Nomade hält es lange an einem Ort aus, ohne sich nach Sand unter seinen Füßen zu sehnen? Doch der Fortschritt hat auch seine Vorteile – medizinische Versorgung, Ausbildung –, und das ist es, was ich den Wüstenfrauen bringe. Sie akzeptieren mich, weil ich eine von ihnen bin. Heute will ich hinausfahren zu einer kleinen Oase, wo sie, wie ich erfahren habe, ihre Zelte aufgeschlagen haben. Du scheinst mir eine Frau mit Mut zu sein, englische Ehefrau von Raoul. Ich möchte, dass du mich begleitest.“

    „Ja, gern“, stimmte Claire begeistert zu. „Aber ich werde Saud mitnehmen.“

    Ein rätselhafter Ausdruck huschte über das Gesicht der alten Frau. „Was man zu leicht gewinnt, ist nichts wert“, sagte sie geheimnisvoll, als sie den Schleier wieder über ihr Gesicht legte und aufstand.

    „Ich komme auch mit“, verkündete Zenaide entschlossen, als Claire ihr sagte, wohin sie gehen wollte, und holte zwei lange Gewänder hervor, die dem der Prinzessin glichen.

    Die Fahrt zur Oase dauerte drei Stunden. Mit großen Augen schaute Claire auf die Ansammlung schwarzer Zelte, die unter den Palmen aufgeschlagen worden waren. Kinder jagten lachend ihren Schatten, einige Männer striegelten die kraftvollen Araberhengste, die zu den höchsten Gütern der Nomaden zählten. Im gleichen Moment, da der Wagen anhielt und die Prinzessin ausstieg, verbeugten sich alle vor ihr. Ein alter Mann mit wettergegerbter Haut, dessen stolze Haltung ihn als Stammesführer auswies, führte sie in das größte der Zelte, dessen Pracht im Innern Claire in Erstaunen versetzte. Kaum dass er sich zurückgezogen hatte, füllte sich das Zelt mit lachenden und aufgeregt plappernden Frauen, die sich gar nicht sattsehen konnten an Claires silbernem Haar und ihrer hellen Haut.

    „Sie sagen, wenn Raoul bei dir liegt, dann muss es sein, als legten sich die dunklen Schatten der Nacht auf den hellen Sand“, übersetzte die Prinzessin mit einem kurzen Lächeln. Und lachte herzlich mit, als Claires verlegene rote Wangen eine neuerliche Welle von Gelächter auslösten. „Jetzt sagen sie, dass deine roten Wangen an die einer Jungfrau erinnern, die noch nie bei einem Mann gelegen hat.“

    Starker Kaffee wurde serviert, zusammen mit übersüßem Gebäck. Die Frauen herzten und drückten Saud und drängten ihm so viel von dem Gebäck auf, dass Claire sich schon Sorgen machte. Aber sie wagte es nicht, einzugreifen, aus Angst, die Frauen zu beleidigen.

    „Du glaubst, das süße Zeug ist nicht gut für ihn“, flüsterte die Prinzessin ihr zu. „Die Badu sind ein stolzes Volk, und es wird lange dauern, bevor sie akzeptieren, dass frisches Obst gesünder für ihre Kinder ist. Doch sie vertrauen mir, und ich tue, was ich kann. Dich mögen sie, und ich bin froh, jetzt jemanden zu haben, der meine Aufklärungsarbeit fortsetzen wird.“ Sie strich Saud über den Kopf. „Du hast viel Mitgefühl für andere, Frau von Raoul.“

    Es war schon spät, als sie die Oase verließen. Die Nacht brach in der Wüste schnell herein, und tausend Sterne funkelten am Firmament auf. Claire schaute unablässig in den Himmel, und Saud schlief sicher in ihren Armen.

    Als der Wagen der Prinzessin auf den Innenhof einfuhr, setzte Claires Herz beim Anblick der schwarzen Limousine einen Schlag lang aus. Raoul war zurück.

    Die Prinzessin jedoch schlug Claires Einladung, noch mit ins Haus zu kommen, aus. „Ich treffe mich noch mit jemandem in der Stadt. Aber wir sehen uns wieder, Frau von Raoul. Ich bete zu Allah für dich, dass er dich beschützen möge.“

    Schweigend stiegen Claire und Zenaide die Treppe zu Claires Zimmer hinauf. Beide waren müde, doch Claire war zudem auch nervös. Sie zuckte zusammen, als Schritte von oben die Treppe herunterkamen. Es waren verärgerte Schritte, und sie konnten nur einem Menschen gehören.

    Als Raoul nun die kleine Gruppe erblickte, stieß er einen Fluch aus, so wütend, dass Zenaide sich erschreckt an Claires Seite drängte.

    „Da bist du! Was ist, hast du es dir doch noch einmal überlegt?“

    „Was soll ich mir überlegt haben?“ Claire starrte verständnislos zu ihm auf.

    Raoul wandte sich an die Zofe. „Ich will allein mit deiner Herrin reden. Du kannst dich in dein Zimmer zurückziehen. Und du kommst mit mir“, herrschte er Claire an. „Ich will wissen, wo du mit Saud warst und aus welchem Grund. Hattest du vor, eine Belohnung dafür zu verlangen, dass du uns Saud sicher zurückgebracht hast? Hast du dich deshalb mit ihm weggestohlen und bist den ganzen Nachmittag fortgeblieben?“

6. KAPITEL

    „Mich weggestohlen?“ Wut und verständnisloses Erstaunen rangen in Claire. Die Wut gewann die Oberhand. „Ich werde mich nicht wegen deiner wahnwitzigen Vorwürfe auf der Treppe mit dir streiten, Raoul“, warf sie ihm über die Schulter zurück entgegen, als sie an ihm vorbeirauschte. „Ich bin keine Dienerin, die man in aller Öffentlichkeit zurechtweist.“

    „Richtig“, stimmte Raoul grimmig zu. „Was ich dir zu sagen habe, sollte besser unter vier Augen gesagt werden. Und du kannst von Glück reden, wenn ich mich nur auf Worte beschränke. Viel lieber würde ich dich …“

    „Was? Mich steinigen? Weil ich die Einladung deiner Großmutter angenommen und sie bei einem ihrer Oasenbesuche begleitet habe?“ Triumph blitzte in ihren Augen auf, doch sie wandte sich ab, damit er es nicht sehen sollte. „Vielleicht hätte ich Saud nicht mitnehmen sollen, aber es schien mir sicherer, als ihn hier zurückzulassen.“

    „Du warst mit Faika unterwegs? Aber sie nimmt doch nie jemanden bei ihren Fahrten in die Wüste mit.“

    „Nun, mich hat sie mitgenommen“, bekräftigte Claire trotzig. „Du kannst es dir ja von ihr bestätigen lassen. Im Moment ist sie allerdings auf dem Weg in die Stadt, sie hat dort noch etwas zu erledigen.“

    „Ich … ich schulde dir dann wohl … eine Entschuldigung.“ Er stand mit dem Rücken zu ihr, doch Claire wusste, wie schwer es für ihn war, diese Worte auszusprechen. „Als ich zurückkam und ihr beide nicht hier wart, fürchtete ich sofort, jemand hätte die Wahrheit herausgefunden. Aber Ali sagte mir, dass niemand im Palast gewesen sei. Daher dachte ich, ihr müsstet aus freien Stücken gegangen sein.“

    „Und da du meine Gier kennst, erkanntest du natürlich sofort den Grund dafür, nicht wahr?“

    Fasziniert beobachtete sie, wie tiefe Röte über sein Gesicht zog. Als stolz und stur hatte die Prinzessin ihn bezeichnet, und Claire konnte sich bestens vorstellen, wie unangenehm es ihm sein musste, im Unrecht zu sein.

    „Du warst schließlich diejenige, die wegen des Geldes ihre Meinung geändert hat“, erinnerte er sie arrogant. Als er sich jetzt zu ihr umdrehte, lag wieder die übliche Kälte in seinem Blick. „Als ich sicher sein konnte, dass du und Saud nicht Opfer einer Entführung geworden wart,, ist die Annahme doch nur natürlich …“

    „Dass ich das Kind entführt habe“, beendete Claire bitter den Satz für ihn. „Hätte ich gewusst, dass du heute zurückkommst, hätte ich Ali Bescheid gesagt.“

    Ihre Bemerkung hatte einen wunden Punkt getroffen, sie erkannte es daran, wie er die Lippen zusammenpresste. Doch solange er kam und ging, wie es ihm passte, konnte er wirklich nicht von ihr erwarten, dass sie brav in ihrem Zimmer sitzen blieb und auf ihn wartete. „Außer dass man ihn mit süßem Gebäck vollgestopft hat, geht es Saud prächtig, wie du selbst sehen kannst.“ Sie deutete mit dem Kopf auf den schlafenden Jungen in ihren Armen, dessen Gesichtchen noch immer verschmiert war von dem klebrigen Zuckerwerk. „Sosehr du auch vom Gegenteil überzeugt sein magst, ich nehme meine Verantwortung gegenüber Saud sehr ernst“, fügte sie leise hinzu. Doch brachte sie es nicht über sich, diesem harten Mann gegenüber ihre wachsende Liebe für den Jungen zuzugeben.

    „Du hast tatsächlich eine erstaunliche Fürsorge und Zuneigung für den Jungen entwickelt“, stimmte er zu, verdarb es aber sofort, indem er fortfuhr: „Das ist wohl auch nicht schwer zu verstehen, wenn man bedenkt, dass er der Erbe eines Thrones und eines Millionenvermögens ist.“

    Alle Farbe wich aus Claires Gesicht. „Das denkst du?“, flüsterte sie entsetzt. „Du hältst mich für so kalkulierend?“

    „Ich halte dich für eine Frau, deren Einwilligung für eine relativ bescheidene Summe gekauft wurde“, stieß Raoul feindselig aus. „Ach übrigens, da ist ein Brief für dich, zweifelsohne von deinem Liebhaber. Er kam bei unserer Botschaft in London an und wurde mit der anderen Post hierhergeflogen. Ich warne dich“, presste er mit dünnen Lippen hervor. „Für die Dauer, die du hier als meine Frau lebst, wirst du keine Post von anderen Männern empfangen … Was hast du denn an ihn geschrieben?“ Seine Augen sprühten Funken, und unwillkürlich wich Claire einen Schritt zurück, erschreckt über das wütende Feuer, das in seinem Blick loderte. „Dass du ihn vermisst und dein Bett so kalt ist, dass du vor lauter Sehnsucht sogar einen anderen Mann darein eingeladen hast? Einen Mann, der genauso wenig wert ist wie eine Promenadenmischung, der die schlechtesten Eigenschaften beider seiner Elternteile geerbt hat? Oh ja, ich weiß, was hinter meinem Rücken über mich geflüstert wird. Kinder sind grausam, sie nehmen keine Rücksicht auf die Gefühle Gleichaltriger.“

    Einen verrückten Moment lang hätte Claire am liebsten die bitteren Falten um seinen Mund weggestreichelt und ihn in ihre Arme gezogen, um ihn zu trösten. Doch der Moment war sofort vorbei, als Raoul den erwähnten Brief wütend auf den Diwan schleuderte und aus ihrem Zimmer marschierte.

    An diesem Abend klopfte Ali nicht mit der Bitte an ihre Tür, mit seinem Herrn zu Abend zu essen. Claire versuchte sich davon zu überzeugen, dass es ihr so auch viel lieber sei, und nachdem sie Saud gebadet und gefüttert hatte, entließ sie Zenaide mit der Erklärung, sie sei durchaus in der Lage, sich allein für das Bett zurechtzumachen. Zenaide sah verstört aus, und Claire hoffte nur, dass es nicht ihretwegen war. Sie wollte doch nur allein sein, um in Ruhe ihre Wunden zu lecken.

    Wie konnte Raoul nur etwas so Widerwärtiges von ihr denken? Er musste doch wissen, dass sie niemals etwas tun würde, um Saud zu verletzen. Und seine Unterstellung, sie würde sich nur um den Jungen kümmern, um später … Doch ihre Empörung verflog, als sich jäh eine Erinnerung aufdrängte.

    Es war kurz nach dem Tod der Eltern gewesen, und sie waren in deren Haus, um letzte wichtige Dinge zu klären. Teddy hatte im Garten des großen Hauses gespielt. Als Claire ihn zum Lunch rufen wollte, war keine Spur von ihm zu sehen, aber das große Gartentor hatte offen gestanden. Panik war in Claire aufgestiegen. Nach drei Stunden war sie so weit gewesen, die Polizei zu verständigen, als Teddy plötzlich wieder auftauchte, schmutzig vom Spielen und verdattert, seine Schwester so aufgelöst vorzufinden. Und trotz aller Erleichterung, dass ihrem Bruder nichts passiert war, brandete maßlose Wut in ihr auf, weil er so achtlos gewesen war und ihr solche Sorgen bereitet hatte.

    Raouls Reaktion war also vielleicht doch nicht so unverständlich. Mit einem Seufzer ging Claire ins Bad, um Wasser in die Wanne laufen zu lassen. Sie gab Rosenwasser hinzu und glitt in das warme Wasser, um Teddys Brief zu lesen.

    Die Hausdame hatte neue Schulkleidung für ihn besorgt, und für den Urlaub mit seinem Freund „Porky“ Rogers war alles fest abgemacht. Als Claire weiterlas, entfuhr ihr ein kleiner Laut, denn im nächsten Abschnitt fragte Teddy an, ob er nun während der Sommerferien einige Wochen bei ihr in Omarah verbringen könne.

    Was sollte sie jetzt nur tun? So lange hatte sie Teddys Existenz vor Raoul verschwiegen, da konnte sie jetzt kaum anfragen, ob ihr kleiner Bruder zu Besuch kommen durfte. Zudem war Teddy nicht dumm. Ihm hatte sie erzählt, sie hätte aus Liebe geheiratet. Teddy würde nicht lange brauchen, um zu erkennen, wie wenig Respekt Raoul seiner frisch angetrauten Ehefrau entgegenbrachte. Sie hasste die Vorstellung, ihren Bruder enttäuschen zu müssen, doch ihr würde nichts anderes übrig bleiben. Sie musste sich eine plausible Ausrede einfallen lassen. Vielleicht sollte sie ihm sagen, sie hätte nicht genügend Geld für sein Flugticket. Ja, das könnte funktionieren. Er war so daran gewöhnt, dass sie auf jeden Pfennig achten musste, er würde es ihr abnehmen. Sie würde ihm später einen Antwortbrief schreiben, und dann konnte sie nur hoffen, dass die Enttäuschung nicht zu groß für ihn war.

    Zurück in ihrem Zimmer, schlüpfte sie in eines der edlen neuen Spitzennachthemden. Das Haar umrahmte ihr Gesicht wie eine silberne Wolke. Noch einmal kehrten ihre Gedanken zu der Szene zurück, als sie von der Oase zurückgekommen waren. Vielleicht sollte sie zu Raoul gehen und sich entschuldigen, ihm noch einmal deutlich versichern, dass sie Saud niemals für irgendwelche Ziele, gleich welche, missbrauchen würde.

    Bevor sie es sich noch einmal anders überlegen konnte – oder sich genauer nach ihren Gründen fragen konnte –, zog sie den passenden pfirsichfarbenen Seidenmantel über, ohne zu ahnen, wie die Farbe ihre seidige Haut zum Schimmern brachte.

    Sie klopfte kurz an Raouls Tür, und nach seinem Ruf drückte sie die Klinke herunter. Leicht verdutzt sah sie sich in dem leeren Raum um, bis ihr klar wurde, dass Raoul wohl im dahinterliegenden Bad sein musste. Er rief etwas in Arabisch, und im nächsten Moment kam er auch schon aus dem Bad, nur ein Handtuch um die Hüften geschlungen. Überrascht fuhr er sich mit der Hand durch das tropfnasse Haar, als er sie erblickte.

    „Ich dachte, es wäre Ali, als es klopfte. Ist alles in Ordnung? Stimmt etwas nicht mit Saud?“ Er gab sich so formell, so distanziert, und Claire wünschte, sie wäre nie in sein Zimmer gekommen. Vor allem nicht unter dem fadenscheinigsten aller denkbaren Vorwände, nur um ihre Sehnsucht nach seiner Nähe zu stillen.

    „Saud geht es gut“, versicherte sie und war entsetzt, wie belegt ihre Stimme klang. Sie riss ihren Blick mit Gewalt von seinem Oberkörper los, auf dessen schimmernder Haut die Wassertropfen perlend herunterliefen. „Ich wollte dir nur sagen … dass ich … niemals etwas tun könnte, dass ihn in Gefahr bringt“, stammelte sie noch, bevor sie sich in Panik umdrehte und zur Tür eilte, fortwährend still ihre Dummheit verfluchend, die sie verlockt hatte hierherzukommen.

    „Es ist erstaunlich, dass du diese Vorsicht nicht für dich selbst aufbringst.“ Irgendwie gelang es Raoul, vor ihr bei der Tür zu sein. Er lehnte sich mit dem Rücken dagegen und versperrte so den Ausgang. „Denn indem du in mein Zimmer gekommen bist, hast du dich eindeutig in Gefahr gebracht, Claire. Oder war es beabsichtigt?“ Er lächelte ungut. „Hat der Brief deines Liebhabers die Sehnsucht in dir geweckt, die nur ein Mann stillen kann? Heute Nachmittag, als ich zurückkam und dich nicht finden konnte, hätte ich dir am liebsten der Himmel weiß was angetan. Doch jetzt ist meine Wut in andere Kanäle geflossen, und wenn Wut auf das Verlangen trifft, das ich jedes Mal in deiner Nähe empfinde, dann ergibt das eine gefährliche Mischung. Ich begehre dich, Claire“, sagte er samten. „Und indem du in mein Zimmer kommst, zeigst du, dass du mich auch willst.“

    „Nein.“ Ihr schwacher Protest hielt ihn nicht auf, er erstickte ihn mit der glühenden Hitze seines Mundes. Seine Zunge drängte sich zwischen ihre Lippen, verleitete sie dazu, ihm die fiebrige Erwiderung zu geben, die sein Verlangen nach ihr nur noch weiter wachsen ließ.

    „Zu oft habe ich mir dich genau so vorgestellt“, murmelte er heiser, vergrub seine Finger in ihrem Haar und spielte mit den silbernen Strähnen. „Mein Verlangen nach dir raubt mir alle Energie und meinen Verstand. Bis es endlich gestillt ist, kann ich nicht mehr frei sein. Du entfachst eine Lust in mir, die ich zutiefst verachte“, fuhr er rau fort, jedes Wort bohrte sich wie ein vergifteter Pfeil in Claires Herz. „Und doch, solltest du versuchen, diesen Raum zu verlassen, so würde ich dir nachkommen, um dich in mein Bett zu zerren, und würde es wahrscheinlich sogar genießen. Seltsam, dass eine so blass silberne Schönheit die dunkle Seite der Lust erwecken kann.“

    Die dunkle Seite der Lust. Claire erschauerte. Sie versuchte sich von ihm zu lösen, ihre Lippen von seinen wegzuziehen. Bis ans Ende ihrer Tage würde sie sich nicht verzeihen, wenn sie jetzt der Hitze nachgab, die seine Worte in ihr explodieren ließen. Er hatte doch klar beschrieben, was er von ihr wollte. Doch wie sie die dunkle Seite der Lust in ihm entfachte, so weckte er eine blinde Sehnsucht in ihr, die sich ebenso wenig aufhalten ließ wie das rasende Pochen ihres Herzens.

    Mit geschickten Fingern streifte Raoul ihr den seidigen Mantel von den Schultern und streichelte die entblößte Haut, bis Claire, am ganzen Körper zitternd, in seinen Armen lag. Willenlos erwiderte sie seinen fordernden, gierigen Kuss, auch wenn eine kleine Stimme in ihrem Kopf sie warnte, dass dies nur zu einem führen konnte. Und so fühlte sie nichts als Erleichterung, als er sie endlich auf seine Arme hob, zu seinem Bett trug und auf die seidenen Laken niederlegte.

    „Du willst mich. Sag mir, dass es stimmt“, drängte er, als er sich das Handtuch vom Körper riss und sie zu liebkosen begann, bis sie ihm atemlos die Antwort gab, die er hören wollte. „So sehr willst du mich?“ Fast klang seine Stimme wie ein zufriedenes Schnurren, doch plötzlich drang Panik durch den sinnlichen Nebel, der Claire eingehüllt hatte.

    Das hier war falsch. Ja, sie liebte ihn, aber er empfand nichts für sie. Und er würde wütend werden, wenn er entdeckte, dass sie noch Jungfrau war. Der Gedanke schoss ihr in den Kopf, dass sie es ihm sagen sollte, jetzt, sofort, doch seine Berührungen auf ihrer Haut lösten so köstliche Empfindungen aus, dass sie sich nicht einmal in der Lage fühlte, einen klaren Satz hervorzubringen.

    „Willst du mich noch immer?“ Mit der Zunge reizte er die harten Spitzen ihrer Brust, und sie krallte die Nägel in seinen Rücken. Dann spürte sie seine Hände an ihren Hüften, spürte, wie er sich zwischen ihre Schenkel drängte …

    Der Schmerz war unerwartet und heftig. Claire riss die Augen auf, verspannte sich, wollte sich unter Raoul hervorwinden, sich von ihm losmachen. Sie flehte ihn an aufzuhören, doch er hielt ihre Hüften fest, und die sinnliche Welt, in der sie eben noch geschwebt hatte, zerbrach in tausend Scherben …

    Etwas war anders. Aber was?

    Langsam hob Claire die Lider und schloss die Augen sofort wieder, als die Erinnerung wie eine Welle eiskalten Wassers über sie schwappte. Sie lag in Raouls Bett, sie spürte seinen Körper neben sich. Stumm seufzte sie, als sie sich an seinen Ärger erinnerte. Vorsichtig drehte sie den Kopf. Er schlief. Das Licht der Nachttischlampe warf Schatten auf sein Gesicht. Selbst im Schlaf sah er hart und unnachgiebig aus, und Claire durchfuhr es kalt.

    Großer Gott, wie hatte sie nur so … so dumm sein können?! Kein Wunder, dass er wütend geworden war. Sie kaute an ihrer Lippe, als sie sich die Bemerkungen in Erinnerung rief, die er ihr entgegengeschleudert hatte. Sie hatte gehen wollen, doch als sie aufzustehen versuchte, war ihr schwindlig geworden, und Raoul hatte sie unzeremoniös auf das Bett zurückgedrückt und ihr befohlen, still liegen zu bleiben. Dann war er im Bad verschwunden und kurz darauf mit einem weichen Schwamm und Handtüchern zurückgekommen und hatte den schlimmsten Schmerz gelindert. Nie würde sie vergessen, wie zornig er ausgesehen hatte. Eine solche Erniedrigung wollte sie ihr Lebtag nicht mehr ertragen müssen.

    „Wie fühlst du dich?“

    Er war wach! Warum nur hatte er darauf bestanden, dass sie bei ihm blieb?! Nun, irgendwann musste sie ihm ja unter die Augen treten, vielleicht war es besser, es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. „Mir geht es gut, danke.“ Sie rutschte zur Bettkante. „Ich sollte jetzt wohl besser in mein Zimmer gehen. Saud könnte wach werden.“

    „Nein.“ Er griff nach ihrem Handgelenk. „Noch nicht. Ich habe hier gelegen und darauf gewartet, dass du wach wirst.“

    Hatte er das? Wieso? Damit er ihr noch mehr Vorwürfe machen konnte? War nicht längst alles gesagt worden? „Es tut mir leid, Raoul.“ Himmel, wofür entschuldigte sie sich da eigentlich? Obwohl … Heutzutage rechneten Männer wohl nicht damit, eine unerfahrene Jungfrau in ihrem Bett wiederzufinden.

    „Mir auch“, gab er ruhig zurück. „Doch was geschehen ist, ist geschehen. Du musst deinen Freund wirklich sehr vermisst haben. Allerdings wird er sich wohl kaum darüber freuen, zu welchen Konsequenzen deine Sehnsucht nach ihm geführt hat.“

    Claire biss sich auf die Lippe, um die Tränen zurückzuhalten. „Ich … ich sollte wirklich zurück in mein Zimmer.“ So verletzlich, wie sie sich fühlte, wollte sie nur noch weg von Raoul, wollte so viel räumlichen Abstand wie möglich zwischen ihren zerbrechlichen und seinen starken Körper bringen.

    Als hätte er ihre Gedanken erraten, umfasste er ihr Gesicht. „Es tut mir leid, wenn ich deine jungfräulichen Erwartungen nicht erfüllt habe. Für mich war es auch eine Überraschung. Es ist schon ein Schock, wenn einem Mann klar wird, dass die Frau in seinen Armen nicht aus Lust, sondern aus Schmerz aufschreit.“ Mit dem Daumen strich er ihr sanft übers Kinn. „Aber du wolltest mich“, erinnerte er sie leise. „Du hast es gesagt. Und ich wollte dich.“

    Claire konnte ihn nur anstarren. „Das war, bevor …“

    „Bevor ich dir wehgetan habe?“ Mit einem leisen Lachen beugte er sich über sie. „Es ist schade, dass es so passiert ist, aber das muss keine Tragödie sein. Wahrscheinlich hätte ich es mir denken sollen, doch du hast so hingebungsvoll auf mich reagiert … Ich ging einfach davon aus, dass du eine sehr sinnliche Frau bist.“ Er presste seine Lippen auf den rasenden Puls an ihrem Hals. „Nicht, halt still“, murmelte er, als sie von ihm abrücken wollte. „Du hättest es mir sagen sollen. Aber dieses Mal werde ich dir nicht wehtun. Dieses Mal werde ich die Lust in deinen Augen sehen, Claire. Du wirst in meinen Armen dahinschmelzen und dein Vergnügen an meiner Haut aushauchen, bis der Morgen den Himmel mit einem perlmuttfarbenen Schimmer überzieht.“

    Er küsste und streichelte sie, bis ihre anfängliche Furcht schwand und sie eintauchte in eine warme, dunkle Welt, in der nur köstliche Empfindungen zählten. Ein Puls begann zu schlagen, tief in ihrem Innern, der alles andere übertönte. Claire wusste nicht, dass sie laut Raouls Namen rief, als er sie dieses Mal in Besitz nahm und der Sog sie mit sich fortriss. In ihr lebte nur das Bewusstsein dieser Erfahrung, die sie in diesem höchsten Moment miteinander teilten.

7. KAPITEL

    Claire erwachte aus einem tiefen, traumlosen Schlaf. Sie lag noch immer in Raouls Bett, doch sie war allein. Hastig stand sie auf und eilte in ihr eigenes Zimmer. Sie wurde rot, als sie Zenaide, die mit Saud spielte, dort geduldig auf sie warten fand.

    „Lord Raoul hat angewiesen, Sie schlafen zu lassen“, begrüßte Zenaide sie munter. „Er hat auch angewiesen, Ihre Sachen für die Reise zu packen.“ Sie deutete auf den großen Koffer. „Sehen Sie, es ist alles vorbereitet.“

    Claire riss schockiert die Augen auf. Raoul schickte sie weg! Er hatte ihre Liebe erraten, und jetzt schickte er sie fort! Aber was sollte aus Saud werden? Vielleicht, wenn sie Raoul anflehte, würde er sie bleiben lassen. Schließlich trug auch er die Verantwortung für das, was geschehen war. Wieder errötete sie, als sie sich daran erinnerte, mit welcher Bedingungslosigkeit sie sich ihm hingegeben hatte. Aber er war es doch, der diese Reaktion in ihr hervorgerufen hatte. Er hatte sie ebenso sehr gewollt wie sie ihn. Nur … offensichtlich bedauerte er es jetzt und wollte sie nur noch loswerden.

    Saud lachte sie strahlend an und streckte ihr die Ärmchen entgegen. Tränen schossen Claire in die Augen, als sie ihn hochhob. Vielleicht war es das letzte Mal, dass sie den Jungen an sich drücken konnte. Was würde der Scheich wohl sagen? Wie würde Raoul ihm gegenüber ihre Abreise erklären?

    Die bedrückenden Gedanken machten sie benommen, und so folgte sie Zenaide widerspruchslos ins Badezimmer, wo die Dienerin alles für ihr Bad vorbereitete. Claire war nur froh, dass sie Zenaide zurückgeschickt hatte, um auf Saud aufzupassen, als sie die blauen Flecken auf ihrer Haut entdeckte. Es waren Male der Leidenschaft, die Raoul und sie in der Nacht geteilt hatten.

    Ein Zittern durchfuhr sie plötzlich, und sie wickelte sich das flauschige große Badelaken um den Körper, das Zenaide für sie bereitgelegt hatte. Ihre Gedanken wanderten zurück zu den Bildern der Nacht und suchten nach einer Erklärung. Das erste Mal, als Raoul mit ihr geschlafen hatte, war er wütend gewesen. Und sie war nicht so naiv, dass sie nicht wusste, wie sehr Ärger Verlangen anfachen konnte.

    Doch das zweite Mal, da war sein Ärger längst verraucht gewesen … Aber auch ohne seine unbändige Wut hatte er sie begehrt. Offensichtlich hatte er sich von ihr genommen, was er wollte. Und da sein Hunger nun gestillt war, hatte er seine ursprünglichen Pläne geändert. Zudem er sie nicht freiwillig als Partnerin in dieser Scharade gewählt hatte, und sie hatte ihm nun den perfekten Vorwand geliefert, um sich ihrer zu entledigen. Würde er seinem Onkel sagen, dass sie sich in ihn verliebt hatte und sie deshalb nur peinlich für ihn sei?

    „Wenn die Sitt dann fertig ist … Ali wartet, um Sie zum Flughafen zu fahren.“

    Auf Zenaides sanfte Erinnerung hin zog Claire hastig die Sachen an, die das Mädchen für sie bereitgelegt hatte – elfenbeinfarbene Seidenunterwäsche und ein Seidenensemble aus Kleid und Bolero in der gleichen Farbe. Eigentlich war es zu elegant für die Reise, aber Claire hatte nicht die Energie für Einwände. Zumindest hatte sie jetzt eine Garderobe, um die jede Frau sie beneiden würde, dachte sie bitter, als Zenaide den passenden Hut in die Hutschachtel legte. Und ein gebrochenes Herz, begehrte eine kleine Stimme auf. Sie liebte Raoul, sie konnte es nicht länger abstreiten. Ein letzter Kuss für Saud, dann drehte Claire sich mit bebenden Lippen zu Zenaide um und umarmte sie.

    „Pass gut auf ihn auf, ja?“

    „Lord Raoul hat für alles gesorgt. Lord Saud wird nicht eine Minute unbeaufsichtigt sein.“

    Darauf konnte Claire zählen. Raoul würde alles tun, um die Sicherheit des Kleinen zu garantieren. Doch was war mit Liebe? Würde der Junge sie bekommen?

    Ein Diener verstaute den Koffer im Wagen. Raoul war so erpicht darauf, sie loszuwerden, dass nicht einmal Zeit gewesen war, alle Sachen zu packen. Die würden ihr sicher nachgeschickt werden.

    Auf dem Weg zum Flughafen kämpfte Claire mit den Tränen, aber sie durfte jetzt nicht weinen. Wenn sie erst einmal anfing, würde sie nicht mehr aufhören können.

    Ohne Zollformalitäten durchlaufen zu müssen, führte Ali sie durch die Absperrungen direkt zu einem Flugfeld, wo ein silberner Jet wartete, auf dem das Emblem der königlichen Familie in der Sonne blitzte. Claire lächelte trostlos. Eine Privatmaschine, natürlich. Raoul wollte nicht einmal warten, bis die nächste Linienmaschine nach England ging, schließlich gab es nur drei Flüge pro Woche. Dafür war er sogar bereit, die enormen Kosten einer Privatmaschine auf sich zu nehmen.

    Ein Steward geleitete sie zu ihrem Sitz. Das Innere des Jets war eingerichtet wie ein Salon, mit breiten Sesseln und mit Teppich ausgelegt. Zudem gab es eine Schlafkabine und ein Bad an Bord, wie der Steward ihr erklärte.

    Fast sofort erhob sich der Jet in die Luft, und das blaue Wasser des Golfs lag unter ihnen. Der Steward hatte sich zurückgezogen, Claire war allein. Jetzt könnte sie den Tränen freien Lauf lassen, doch sie stellte fest, dass ihr Schmerz tiefer ging. Er war so unerträglich, dass sie keine Tränen hatte.

    Sie hörte, wie eine Tür sich öffnete, und erwartete, den Steward zu sehen. Doch es war Raoul, der plötzlich vor ihr stand. Er beugte sich zu ihr hinunter und sagte etwas, aber sie verstand seine Worte nicht, sie drangen wie aus weiter Ferne an ihr Ohr. Dann war er plötzlich verschwunden, und Claire glaubte, seine Erscheinung sei nur ihrer Einbildung entsprungen. Doch der Brandy, der ihr nun an die Lippen gehalten wurde und in ihrer Kehle brannte, war keine Einbildung.

    „Claire, geht es dir besser?“

    „Mir geht’s gut“, log sie. „Es war nur der Schock, dich zu sehen. Wahrscheinlich willst du sicherstellen, dass ich auch abreise.“ Sie wandte das Gesicht zum Fenster. „Ich bin müde, ich werde versuchen zu schlafen. Weck mich, wenn wir in Heathrow landen.“

    „Wir fliegen nicht nach Heathrow.“

    Die tonlos gesprochenen Worte wirkten wie eine kalte Dusche. „Nicht? Aber …“

    „Wir fliegen nach Paris, Claire“, teilte Raoul ihr mit der gleichen ausdruckslosen Stimme mit, „wo wir heute Nachmittag um siebzehn Uhr heiraten werden. Ich habe alles mit größtmöglicher Diskretion arrangiert. Offiziell reisen wir nach Paris, weil mein Vater erkrankt ist und meine Frau mich überzeugt hat, mich mit ihm auszusöhnen.“ Sein Mund wurde schmaler. „Mein Vater musste natürlich mit in diesen Plan eingeschlossen werden. Er hat sich äußerst willig gezeigt, bei meiner kleinen Irreführung mitzumachen.“

    „Heiraten? Du und ich? Aber …“

    „Hattest du etwas anderes erwartet, nach dem, was zwischen uns passiert ist? Du bist vielleicht schwanger von mir. Glaubst du etwa, ich werde zulassen, dass mein Kind aufwächst wie ich? Ohne die Liebe und Fürsorge seines Vaters zu kennen?“

    „Dein Kind?“

    „Unmöglich, meinst du? Im Gegenteil, Claire, es ist durchaus wahrscheinlich. Außerdem wird eine Ehe zwischen uns auch ihre Vorteile haben. Im Bett passen wir großartig zusammen, auch wenn du einen anderen liebst.“

    Claire wurde schwindlig. Glaubte er selbst nach der letzten Nacht noch immer, sie liebte einen anderen? Selbst wenn, es würde nicht lange dauern, bevor er die Wahrheit herausfand. Sie nahm ihren ganzen Mut zusammen. „Ich werde dich nicht heiraten, Raoul.“

    „Und ich sage, du wirst.“ Seine Augen wurden dunkel. „Und wenn ich dich dazu gefesselt von den Altar schleifen muss. Ist es das, was du willst, Claire?“

    Es war ihm bitter ernst, und das alles nur wegen der verschwindend geringen Möglichkeit, dass sie schwanger sein könnte. „Das scheint mir doch eine sehr drastische Maßnahme zu sein, nur weil wir miteinander geschlafen haben“, wandte sie trocken ein. „Wir finden einander nicht einmal sympathisch.“

    „Was geschehen ist, ist geschehen, und jetzt müssen wir an die Zukunft denken. Und an das Kind, das möglicherweise in dir heranwächst.“

    Er wird nicht mit sich reden lassen, dachte sie verzweifelt. Und nach dem Trauma seiner Kindheit war auch nicht schwer zu verstehen, warum. Er hatte recht. So unmöglich es im Moment auch schien, sie könnte tatsächlich schwanger sein. Mit einem tiefen Atemzug fällte Claire ihre Entscheidung.

    „Nun gut, Raoul, ich heirate dich“, sagte sie mit einer Ruhe, die sie wahrlich nicht fühlte. „Aber ich will dein Wort haben, dass wir … getrennt leben, bis feststeht, ob ich schwanger bin oder nicht. Falls nicht, werden wir uns scheiden lassen.“

    „Und falls doch?“

    „Dann …“

    „Dann bestehst du dennoch auf eine Scheidung, selbst wenn du weißt, dass du das Kind bei mir lassen musst? Wie sehr du ihn lieben musst, diesen Mann, dem dein Herz gehört, während du mir deinen Körper überlässt!“, stieß er zwischen den Zähnen aus. „Nun gut, so sei es. Allerdings stelle ich eine weitere Bedingung: Es wird keine Scheidung geben, ehe Saud nicht außer Gefahr ist.“

    Saud! An ihn hatte sie ja in der schrecklichen Aufregung nicht mehr gedacht. „Falls ich zustimme, wirst du dann …“

    „… erlauben, dass du unbehelligt in deinem eigenen Bett schläfst?“ Er hob die Augenbrauen. „Das Geschehene können wir nicht mehr rückgängig machen, aber du hast mein Wort, dass ich, solange du unter meinem Dach lebst, nicht danach trachte, meine Leidenschaft in deinem Bett zu befriedigen. Bist du damit zufrieden?“

    Sie nickte benommen und wandte das Gesicht ab, damit er den Schmerz in ihren Augen nicht sehen sollte. Natürlich, was hatte sie denn erwartet? Raoul war ein Mann des Orients, gewöhnt, seine körperlichen Bedürfnisse mit bereitwilligen Frauen auszuleben. Sie war für ihn nichts als ein Ausrutscher gewesen, den er schon jetzt bereute.

    Lieber Gott, flehte sie in Gedanken, bitte, lass mich nicht schwanger sein! Denn wie sollte sie es je über sich bringen, Raoul und das gemeinsame Kind zu verlassen? Und wie sollte sie es ertragen zu bleiben, mit dem Wissen, dass ihre Liebe niemals erwidert werden würde?

    Am späten Nachmittag in einem ruhigen Pariser Bezirk wurde die Trauung vollzogen. Es hatte absolut nichts mit der Hochzeit zu tun, die Claire sich immer gewünscht hatte. Raoul und sie waren Mann und Frau, und sie trug den goldenen Ring am Finger, den er ihr angesteckt hatte. Die standesamtliche Zeremonie hatte kaum fünfzehn Minuten gedauert. Fünfzehn Minuten. Länger dauerte es nicht, um ein ganzes Leben zu verändern.

    Sie saßen in der schwarzen Limousine, die sie auch zum Standesamt gebracht hatte, und automatisch legte Claire die Hand auf ihren flachen Bauch.

    „Flehst du darum, dass du nicht schwanger bist?“, fragte Raoul harsch. „Sei versichert, solltest du mein Kind unter dem Herzen tragen, wirst du reichlich für diese … Unannehmlichkeit entschädigt werden.“

    Am liebsten hätte Claire ihn für seine verächtlichen Worte geohrfeigt. „Das ist deine Antwort auf jedes Problem, nicht wahr?“, spie sie ihm bitter entgegen. „Geld! Aber es gibt da einige Dinge, die auch Geld nicht aus der Welt schaffen kann. Ich will dein Geld nicht, Raoul. Ich will gar nichts von dir!“

    „Vor allem nicht mein Kind.“

    Die Worte lagen eiskalt zwischen ihnen, und Claire war zu wütend und zu verletzt, um einen Rückzieher zu machen. „Richtig, vor allem das nicht“, stimmte sie zu und sah, wie seine Augen kalt und leblos wurden.

    Er beugte sich vor und sagte etwas zu dem Fahrer, dann lehnte er sich in den Sitz zurück und schwieg eisern. Claire hätte gerne gefragt, wohin sie fuhren und wie lange sie in Paris bleiben würden. Schon jetzt vermisste sie Saud. Wieder strich sie mit der Hand über ihren Bauch. Wie es wohl sein mochte, Raouls Kind zu bekommen? Würde er ihre Liebe erwidern, könnte sie sich nichts Schöneres vorstellen, doch so grauste ihr allein beim Gedanken daran. Für den Rest ihres Lebens würde sie zerrissen sein zwischen der Liebe zu ihrem Kind und dem Schmerz, in Raouls Nähe leben zu müssen und vor Sehnsucht nach ihm zu vergehen.

    Der Wagen kam zum Stehen und riss Claire damit aus ihren Gedanken. Sie standen vor einem Krankenhaus. Raoul stieg aus und hielt Claire höflich die Wagentür auf. Eine Hand an ihrem Ellbogen, führte er sie zum Eingang.

    „Wir sind in Paris, um meinen Vater zu besuchen, schon vergessen?“, murmelte er, als sie die Lobby betraten. Die Empfangsdame begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln, ihre Augen weiteten sich unmerklich, als ihr Blick auf Raoul fiel. Ganz gleich, wohin er auch ging, er würde immer diese bewundernde Reaktion beim weiblichen Geschlecht hervorrufen, wurde Claire klar, und ihr Herz zog sich zusammen. Man wies ihnen den Weg und nannte ihnen die Zimmernummer.

    Lucien D’Albro saß aufrecht in seinem Bett und las in einem Buch, er begrüßte die beiden mit einem munteren Lächeln. „Ich wusste gar nicht, dass ein Krankenhausaufenthalt so entspannend sein kann.“ Er blinzelte Claire zu. „Es ist fast wie in einem Luxushotel. Nur dass hier noch die Krankenschwestern als Bonus hinzukommen. Also“, er wandte sich an Raoul, „ist es vollbracht?“

    „Ja. Ich habe dir noch nicht gedankt für die Rolle, die du in diesem Spiel übernommen hast. Es war sehr kurzfristig, und es gab niemanden, den ich sonst hätte fragen können.“

    Da Raoul mit dem Rücken zu seinem Vater am Fenster stand, konnte er die Trauer in Luciens Augen nicht sehen. Doch Claire sah es.

    „Ist es so schwer für dich, mich um Hilfe zu bitten, Raoul?“, erwiderte Lucien leise. „Schließlich bin ich dein Vater …“

    „Biologisch gesehen, ja“, stieß Raoul knapp aus.

    „Es war der Wunsch deiner Mutter, zu ihrem Volk zurückzukehren. Sie wollte, dass ich mit ihr komme, doch meine Arbeit, mein Leben waren hier, in Paris. Das hatte ich ihr schon gesagt, bevor wir heirateten. Mein Aufenthalt in Omarah war zeitlich begrenzt, und sie wusste von Anfang an, dass ich nach Paris zurückkehren würde. Ich wollte dich nicht zurücklassen, doch sie erklärte mir, wie viel mehr ihr Volk dir zu geben hatte als ich. Unser Familienname ist alt und ehrwürdig, aber was das Finanzielle betrifft …“ Lucien spreizte vielsagend die Hände vor sich. „Es war kein Geheimnis, dass ich deine Mutter wegen der finanziellen Sicherheit heiratete. Ich wollte ihre Aussteuer benutzen, um unseren alten Familiensitz zu restaurieren. Es war der Traum meines Vaters, das Schloss wiederhergerichtet zu sehen.“ Lucien seufzte.

    „Du lügst!“, brauste Raoul auf. „Mutter hat mir erzählt, wie du ihr Geld verspielt und das Leben eines reichen Playboys geführt hast.“

    „Das ist nicht wahr, du irrst dich. Mit der Spielerei habe ich mir erst hinterher den Lebensunterhalt verdient.“

    Lastendes Schweigen breitete sich aus. Claire fragte sich, ob sie wohl den Raum verlassen sollte, damit Vater und Sohn unter vier Augen sprechen konnten, doch Lucien hielt sie am Handgelenk fest.

    „Nein, Claire, bitte bleib“, bat er sanft. „Wenn es stimmt, was Raoul mir sagt, dann trägst du vielleicht meinen Enkel in dir.“ Er lächelte, als sie rot wurde. „Ich muss gestehen, ich habe nie geglaubt, dass du Sauds Mutter bist. Um die Geliebte meines Sohnes zu sein, warst du viel zu unschuldig. Und für dich, Raoul, hoffe ich, dass du aus meinen Fehlern etwas lernst. Ich hätte dich nie gehen lassen dürfen, aber ich war es leid, mir ständig das Geld deiner Mutter vorhalten zu lassen. Ich habe geschworen, ich werde keinen Penny von ihrer Aussteuer anrühren, und das habe ich auch nicht. Kurz nachdem sie mich verlassen hatte, wurde ich krank, und ich verlor meinen Posten im Ministerium. Irgendwie musste ich Geld verdienen, und ich entsann mich, dass ich schon immer Glück im Spiel gehabt hatte.“ Er zuckte mit den Schultern. „Den Rest kennst du. Das Schloss steht noch, aber es verfällt immer mehr. Ich habe es dir überschrieben, ebenso wie die Aussteuer deiner Mutter. Beides steht dir rechtmäßig zu.“ Er wandte sich an Claire. „Vielleicht kannst du meinen Sohn zu gegebener Zeit noch einmal nach Paris bringen und dann zu einer echten und aufrichtigen Versöhnung.“ Und zu Raoul sagte er leise: „Lasse dir niemals von deinem Stolz den Weg zu wahrem Glück versperren, mein Sohn.“

    Claire und Raoul schwiegen, als sie die Klinik verließen. Claire wagte es nicht einmal, Raoul anzuschauen. Wie mochte er die Eröffnungen seines Vaters verkraften? Sie zweifelte nicht daran, dass Lucien die Wahrheit gesagt hatte, doch es würde mehr als ein paar erklärende Worte brauchen, damit die Wunden der Vergangenheit bei Raoul wirklich heilten.

    Zwei Tage später kehrten Raoul und Claire nach Omarah zurück, als echtes Ehepaar.

    „Saud hat Sie vermisst“, ließ Zenaide Claire wissen. „Er wird glücklich sein, dass Sie wieder da sind.“

    Die Zeitungen berichteten lediglich über Raouls Besuch am Krankenbett seines Vaters, wie Raoul ihr am Abend zeigte, als er aus der Stadt zurückkam. Informationen über die Hochzeit waren also nicht durchgesickert. Raouls geschäftliche Verpflichtungen hielten ihn beschäftigt, und so sahen sie einander nur selten. Es war Zenaide, die Claire erzählte, dass Raoul und der Scheich die Reformierung des Schulsystems vorantrieben, sodass alle Kinder, Jungen und Mädchen, von dem Reichtum profitieren konnten, den das Öl dem kleinen Staat gebracht hatte.

    Eine internationale Konferenz machte es nötig, dass Raoul am Ende der ersten Woche ihrer Ehe nach London flog, und während Claire ihn verabschiedete, konnte sie nicht umhin, sich zu fragen, wie er wohl seine Nächte verbringen würde. Illusionen machte sie sich nicht. Jede Frau, der er seine Aufmerksamkeit schenkte, würde sich glücklich schätzen.

    Da es noch immer keine Anzeichen für eine mögliche Schwangerschaft bei ihr gab, war sie froh darum, dass sie darauf bestanden hatte, nicht wie Mann und Frau zusammenzuleben. Raoul würde es keine Probleme bereiten, mit ihr zu schlafen, ohne auch nur das Geringste für sie zu empfinden. Doch sie hatte nicht die Kraft, eine Beziehung zu ertragen, bei der die eine Seite zu stark liebte und die andere überhaupt nicht.

    Die Vormittage verbrachte Claire mit Saud meist am Strand und kehrte dann zum Lunch zurück. Zudem hatte sie es sich zur Angewohnheit gemacht, an den heißesten Stunden des Tages zu ruhen, doch heute war sie besonders müde. Der Weg vom Strand zum Palast war steil, und beim Anstieg stellte sie sich vor, wie Raouls Vorfahren ihre Beute hinauf zum Palast trugen – Gold und Edelsteine von spanischen Galeeren, junge blonde Mädchen mit heller Haut, geraubt an den Küsten Europas. Claire wurde unwohl zumute. Wie hätte sie sich wohl gefühlt, wäre ihr zu jener Zeit dieses Schicksal widerfahren?

    Ihr wurde schwarz vor Augen, und sie legte Saud ab, um sich an einem Felsen abzustützen. Wahrscheinlich hatte sie ein zu großes Tempo vorgelegt, erklärte sie sich den plötzlichen Schwindelanfall, als es ihr wieder besser ging. Saud beschwerte sich lautstark, so ignoriert zu werden, doch sobald Claire ihn wieder auf die Arme hob, lachte er strahlend und zeigte ihr stolz die ersten beiden Zähnchen.

    Im Palast aß Claire wieder einmal allein. Seit der Rückkehr aus Paris schwand ihr Appetit mehr und mehr. Auch schien die Hitze ihr zuzusetzen und ihr sämtliche Energie zu entziehen, trotz der Klimaanlage im Palast. Oft war sie träge und apathisch. Sie brauchte dringend etwas, um sich zu beschäftigen. Wäre ihre Ehe mit Raoul eine echte, würde sie ihn um Rat bitten. Es musste doch so vieles geben, was sie tun könnte, um zu helfen. Er hatte doch Empfänge für ausländische Würdenträger erwähnt, und von Zenaide wusste Claire, dass er ein Apartment in einem Flügel des Regierungspalasts in der Stadt hatte. Sie war einfach nicht daran gewöhnt, so untätig ihre Zeit zu verbringen.

    Sie öffnete den Brief, den sie von ihrer Patentante erhalten hatte, und krümmte sich, als sie die Glückwünsche zur Hochzeit las. Wenn Susan nur wüsste! Claire seufzte, und plötzlich erinnerte sie sich an Teddys noch unbeantworteten Brief. Wo hatte sie ihn nur hingelegt? Als sie zu Bett ging, nahm sie sich vor, gleich morgen früh den Brief zu suchen und Teddy zu schreiben.

    Es war eine warme Nacht, viel zu warm. Claire wälzte sich ruhelos, selbst das dünne seidene Nachthemd schien noch zu heiß zu sein, und der Schlaf wollte einfach nicht kommen. Wo mochte Raoul jetzt sein? Und mit wem war er zusammen?

    Claire horchte auf, als Saud zu weinen begann. Normalerweise wachte er nachts nie auf, Claire lauschte mehrere Augenblicke auf sein Weinen, doch als er sich nicht beruhigte, schlug sie die Bettdecke zurück, warf den seidenen Morgenmantel über und eilte zu Sauds Zimmer.

    Sauds Lieblingsbär lag auf dem Boden, das also musste der Grund für die Aufregung sein, wie Claire annahm. Saud hatte sie bemerkt und kam an das Gitter des Bettchens gekrabbelt. Claire hob den Bären auf und kniete sich vor Saud hin … und in diesem Moment hörte sie das Geräusch. Es war nicht mehr als ein leises Zischeln, doch dieser Ton ließ Claire vor Entsetzen erstarren. Saud lachte auf, er hielt es wohl für ein neues Spiel.

    Es war so dunkel im Zimmer. Hätte sie doch nur Licht gemacht, als sie hereingekommen war! Voller Angst lauschte Claire erneut und hoffte, sie habe sich das Geräusch nur eingebildet … doch da, da war es wieder. Diesmal lauter, näher. Schweiß trat auf ihre Stirn. Großer Gott, irgendwo im Zimmer war eine Schlange!

    Benommen versuchte Claire sich zu erinnern, was Zenaide ihr über die heimischen Schlangen erzählt hatte. Es gab mehrere Arten, eine besonders gefährliche. Aber wie sollte sie wissen, welche davon welche war? Sie konnte ja nichts sehen, und selbst wenn … In ihrer Angst würde sie wahrscheinlich nicht einmal eine Klapperschlange von einer Blindschleiche unterscheiden können.

    Saud versuchte sich an den Gitterstäben auf die Füße zu ziehen, und Claire konnte wieder das Zischeln hören. Die Schlange war in seinem Bett, hatte sich in den Laken verfangen! Ein panischer Schrei arbeitete sich in Claires Kehle empor, doch sie unterdrückte ihn. Zitternd richtete sie sich langsam auf, ihr war eiskalt. Wenn die Schlange in seinem Bett war, konnten die Giftzähne jeden Moment zuschlagen …

    Ohne noch weiter nachzudenken, riss Claire Saud aus dem Bettchen in ihre Arme und presste ihn an sich. Er musste ihre Angst spüren, denn er begann zu weinen. Das Zischeln war wieder zu hören, es klang lauter, aggressiver.

    Das war zu viel für Claire. Sie schrie panisch los, Tränen strömten ihr aus den Augen. Die Zimmertür flog gegen die Wand, und das Deckenlicht flammte auf …

    „Claire!“

    Raouls Stimme holte sie zurück aus der Hysterie, und ihr Blick klärte sich. Sie sah Raoul dort stehen, in schwarzen Hosen, das weiße Hemd offen. Er musste gerade dabei gewesen sein, sich auszuziehen, also war er vor Kurzem nach Hause gekommen. Jetzt wollte er mit besorgter Miene auf sie zukommen.

    „Nein, nicht, Raoul!“, hielt sie ihn auf. „Ich glaube, da ist eine Schlange in Sauds Bett!“ Sie blickte ängstlich auf das weiß-blaue Kinderbett, das sie in Paris gekauft hatten. Nie wieder würde sie es anschauen können, ohne daran zu denken. Sie schloss die Augen. „Ich hörte ihn weinen“, fuhr sie rau fort. „Deshalb kam ich her, und … dann hörte ich, wie sich etwas bewegte. Das Geräusch schien aus seinem Bett zu kommen.“ Sie war bleich und zitterte am ganzen Körper. „Nein, Raoul, nicht“, flehte sie, als er weiter ins Zimmer hineinkommen wollte. „Du könntest gebissen werden.“

    „Dann komm du her zu mir.“ Er sprach zu ihr, wie man mit einem verängstigten Kind reden würde. Er glaubt mir nicht, dachte Claire elend, während sie den ersten Schritt machte, weg von dem Bett.

    Die plötzliche Bewegung im Bett und das aggressive Zischeln ließen sie erstarren. Aus den weiß-blauen Laken richtete sich ein langer dunkler Körper auf, der sich abwartend in der Luft wiegte. Claire blickte wie hypnotisiert in die glitzernden Augen, nur wie aus weiter Ferne vernahm sie Raouls unterdrückten Fluch. Dann bewegte er sich blitzschnell, stieß Claire aus dem Weg, packte die Schlange mit einer Hand und schleuderte sie zu Boden. Mit seinem Schuh schlug er immer wieder auf das Reptil ein, bis es sich nicht mehr rührte.

    „Es ist vorbei, Claire“, sagte er ruhig. „Ihr beide seid in Sicherheit. Komm …“

    Benommen ließ sie sich von ihm an die Hand nehmen und in ihr Schlafzimmer zurückführen. Dabei hatte sie das Gefühl, neben sich zu stehen und alles wie ein unbeteiligter Beobachter zu verfolgen.

    Sauds Weinen unterbrach ihre trügerische Ruhe, und sie begann unkontrolliert zu zittern. Raoul nahm ihr den Jungen aus den Armen. Der Kleine beruhigte sich sofort. Nun zog Raoul auch Claire mit sanftem Druck an seine bloße Brust.

    „Es ist vorüber, euch kann nichts mehr geschehen“, bekräftigte er noch einmal, aber Claire fühlte sich ganz und gar nicht sicher, sondern extrem verletzlich. So nah bei Raoul, die Handflächen auf seine samtene Haut gelegt, begehrte ihr Körper auf vor Sehnsucht.

    „Wie hat die Schlange nur in sein Zimmer gelangen können?“ Claire klapperten die Zähne. „Raoul, jemand muss das über Saud herausgefunden haben. Sie wollten ihn umbringen …“ Ihre Stimme überschlug sich, und sie fühlte Raouls Hand an ihrem Nacken, damit sie sich an ihn lehnen sollte.

    „Möglich“, stimmte er zu, „aber vielleicht auch nicht. Nur gut, dass du zu ihm gegangen bist.“

    „Er hatte seinen Teddybären auf den Boden geworfen.“ Sie wusste, es hörte sich dumm an, aber sie musste reden, um die Angst irgendwie im Zaum zu halten. „Ich wollte ihn ihm zurückgeben, da hörte ich das Zischeln. Oh Raoul, Saud hätte sterben können. Ich wäre morgen früh in sein Zimmer gegangen und …“ Ihr wurde übel, und plötzlich fühlte sie sich in seinen Armen eiskalt.

    „Schsch, quäle dich nicht mit solchen Bildern. Es hätte passieren können, ja, aber es ist nicht passiert. Allah muss sehr gut über Saud wachen.“

    Er sagte es halb scherzend, um die Stimmung zu lockern, aber Claire war nicht in der Lage, sich zu entspannen. Voller Angst sah sie zu ihrem Bett hin, und Raoul deutete ihren Blick richtig. Er ließ sie los, und erst nachdem er ihr Bett komplett abgedeckt und wieder zusammengesetzt und jeden Winkel im Raum abgesucht hatte, kam er zu Claire zurück.

    „Es ist absolut nichts in diesem Zimmer. Aber wenn du möchtest, dass ich heute Nacht bei dir bleibe … Mir wäre es übrigens lieber, wenn dieser Vorfall nicht nach außen dringt. Sollte es wirklich ein Anschlag auf Sauds Leben gewesen sein, dann werden sie es wieder versuchen. Ich will nicht, dass, wer immer es war, in Panik gerät und untertaucht. Wenn wir nichts davon verlauten lassen, werden sie sich in Sicherheit wiegen. Allein die Neugier, ob ihr Plan gelungen ist, wird sie aus ihrem Versteck locken.“

    Claire dachte noch immer über seine erste Frage nach. Wollte sie, dass er bei ihr blieb? Wenn er nur wüsste, wie sehr sie sich die Sicherheit seiner Umarmung wünschte! Eine lockende Hitze sammelte sich in ihrem Körper, und sie erstaunte die Tatsache, dass Angst und Verlangen so nah beieinanderliegen konnten. Denn sie wollte nicht nur den Schutz seines Körpers, sondern auch dessen Leidenschaft spüren. Plötzlich konnte sie nur noch an die Wärme seiner Haut denken, an das wunderbar samtene Gefühl unter ihren Fingerspitzen, und ihre Brüste begannen zu spannen …

    Claire versuchte sich aus seinen Armen freizumachen. „Ich hatte nicht damit gerechnet, dass du heute zurückkommst.“

    „Ich konnte das Geschäftliche schneller erledigen als gedacht.“ Er verzog spöttisch den Mund. „Und wo sonst sollte ein Mann sein als bei seiner Frau, die vielleicht sein Kind erwartet?“ Er legte die Hand auf ihren Bauch und streichelte ihn sanft, bis sie meinte, ihre Beine würden sie nicht mehr tragen. Mit dem Mund strich er flüchtig über ihre Lippen, dann schob er sie von sich.

    „Geh zu Bett, Claire“, sagte er rau. „Ansonsten vergesse ich meinen Teil der Abmachung und hole dich in mein Bett.“ Er sah ihre Miene und lachte bitter auf. „Empört es dich, wenn ich dir meine Frustration ins Bewusstsein rufe, meine körperlichen Bedürfnisse? Schockiert es dich, dass ich dich begehre?“ Er ging zur Tür. „Gute Nacht, Claire.“

    Erst jetzt fiel ihr auf, wie müde er aussah. Mehr als müde – mitgenommen. Dabei gab es doch keinen Grund für ihn, sexuell frustriert zu sein. Es musste mehr als genügend Frauen geben, die ihm nur zu gern jeden Wunsch erfüllten.

    Selbst zu erschöpft, um noch weiter darüber nachzudenken, kroch Claire ins Bett. Doch sie schlief nicht gut. Immer wieder schreckte sie auf und sah nach Saud, der in seinem Bettchen lag, da Raoul versichert hatte, dass keine Gefahr mehr drohe. Die Schlange war fortgeräumt worden, doch Claire konnte nicht an der Stelle vorbeigehen, ohne vor Angst und Ekel zusammenzuzucken. Wenn sie Sauds Weinen nicht gehört hätte, wenn Raoul nicht heute zurückgekommen wäre …

    Immer und immer wieder sah sie die Bilder vor sich, hörte sie das todbringende Zischeln, bis die pure Erschöpfung sie übermannte und der Schlaf sie endlich einhüllte.

8. KAPITEL

    Albträume plagten Claire. Verschwommene Bilder vom Speisesaal im Londoner Hotel, Männer mit Waffen verwandelten sich in züngelnde Schlangen. Schweißgebadet wachte sie auf, ihr Herz pochte wie wild. Eine Gestalt löste sich aus dem Schatten bei der Tür, und angstvoll schrie Claire auf.

    „Wer ist da?“

    „Ich bin’s nur.“ Raoul trat näher. „Entschuldige bitte, ich wollte dich nicht erschrecken, aber du hast im Schlaf geschrien.“

    „Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, kann ich die Schlange hören“, flüsterte sie bebend. „Und dann sehe ich wieder vor mir, was in London passiert ist.“ Ein Zittern durchfuhr sie, dann riss Claire erschreckt die Augen auf, als Raoul zu ihrem Bett kam und die Bettdecke zurückzog. „Was … was machst du da?“

    Als er ihr bleiches Gesicht musterte, meinte sie, zum allerersten Mal ein entschlossenes, amüsiertes Glitzern in seinen Augen zu sehen.

    „Nun, wenn du wegen deiner Albträume nicht schlafen kannst und ich nicht wegen deiner Schreie, können wir genauso gut das Beste aus dem Rest der Nacht machen.“ Er lag schon neben ihr, bevor Claire überhaupt Zeit hatte zu protestieren. Und eine verräterische kleine Stimme in ihrem Kopf flüsterte ihr zu, wie wunderbar sich seine Wärme an ihrer Seite anfühlte.

    „Komm her.“ Als Raoul den Arm um sie legte und sie zu sich heranzog, überkam sie eine andere Art von Angst als die vor den fremden Attentätern. Doch die Nähe seines Körpers war zu verlockend, um widerstehen zu können. Sie wollte das hier, gestand Claire sich benommen ein, wollte die festen Muskeln unter ihren Fingerspitzen fühlen, wollte einen Schauer von Küssen auf seinen Hals, seine Schultern, seine Brust regnen lassen, bis sie fühlte, wie die Begierde in ihm erwachte. Sie sehnte sich nach dem Trost, den die gemeinsame Leidenschaft ihr bringen würde. Allein schon von ihm gehalten zu werden war eine süße Qual. Doch ihr letzter Gedanke galt der Erleichterung, die sie empfand, weil der Schlaf über sie kam und das Verlangen ausblendete.

    Als Claire aufwachte, war es bereits Morgen. Raoul lag nicht mehr in ihrem Bett. Das eingedrückte Kissen, dort, wo sein Kopf gelegen hatte, war das einzige Zeichen seiner Anwesenheit. Sie legte ihre Wange darauf und atmete tief seinen Duft ein, der im Kissen haften geblieben war. Ein tiefes Sehnen erfasste ihren Körper, doch dann hörte sie Saud schreien und kam jäh in die Wirklichkeit zurück. Es war nicht auszuschließen, dass jemand den Plan aufgedeckt und die Wahrheit herausgefunden hatte, das waren gestern Nacht Raouls Worte gewesen.

    Eine Welle der Übelkeit erfasste Claire, und hektisch eilte sie ins Bad. Sie hatte sich noch nie vor Angst übergeben müssen, stellte sie verwundert fest, als sie sich wenige Minuten später schwach und ermattet ans Waschbecken lehnte. Die Intensität dieses Gefühls erstaunte sie.

    Claire hatte auch nicht die Energie, mit Saud zum Strand hinunterzugehen, und so sagte sie Zenaide Bescheid, dass sie heute mit dem Jungen im Haupthof bleiben würde.

    „Dort ist es geschützt, und dennoch ist er an der frischen Luft“, erklärte sie dem Mädchen ausweichend.

    Niemand darf erfahren, was heute Nacht geschehen ist, hatte Raoul gewarnt. Aber es war schwer, die Last allein zu tragen. Claire konnte einfach nicht glauben, dass die sanfte und fürsorgliche Zenaide mit dem nächtlichen Vorfall zu tun hatte, auch nicht Ali, der getreue Diener. Aber irgendjemand musste die Schlange ins Zimmer gebracht haben …

    Bis Claire im Haupthof angekommen war, pochte es schmerzhaft hinter ihren Schläfen. Selbst Saud war heute nicht so lebhaft wie sonst. Er wollte auf ihrem Arm bleiben und sich an sie kuscheln, statt sich fröhlich mit seinen Spielzeugen zu beschäftigen.

    Wie sollten sie nur für seine Sicherheit garantieren?

    Claire ermahnte sich streng. Sie musste ihre Gedanken und Gefühle unter Kontrolle bekommen, sie musste sich zusammenreißen. Saud hatte ihre nervöse Anspannung bereits bemerkt und reagierte darauf. Vielleicht würde Raoul ja etwas herausfinden. Zenaide hatte ihr nämlich gesagt, er sei in die Stadt gefahren, ohne Ali. Claire fragte sich, ob er den treuen Diener bewusst hiergelassen hatte, damit dieser auf sie aufpassen sollte.

    Claire zwang sich, ein wenig von dem köstlich aromatisierten Reis und dem Obst zu essen, das Zenaide ihr zum Lunch brachte. Der Gedanke, während Raouls Abwesenheit allein in ihre Räume zurückzukehren, behagte ihr nicht. Auch wenn der gesunde Menschenverstand ihr sagte, dass, wer immer die Schlange in Sauds Zimmer geschmuggelt hatte, es kein zweites Mal versuchen würde. Claire konnte nur hoffen, dass Raoul recht hatte. Wenn nichts über den Vorfall nach außen drang, würde das die Mörder aus ihrem Versteck hervorlocken.

    Sie wollte gerade in den Palast zurückgehen, als Zenaide herbeigeeilt kam, eine tiefe Falte auf der jungen Stirn.

    „Prinzessin Nadia ist hier, Sitt“, sagte sie erregt. „Sie ist gekommen, um Ihnen ihre Aufwartung zu machen.“

    „Prinzessin Nadia?“ Claire überlegte mit gerunzelter Stirn, ob sie den Namen kannte. Raoul hatte mehrere Mitglieder seiner Familie erwähnt, dann aber auch hinzugefügt, dass seine Familie so groß sei, dass Claire sich unmöglich alle Namen merken könne.

    „Sie ist Lord Raouls Cousine zweiten Grades“, erklärte Zenaide, noch immer angespannt. „Soll ich ihr sagen, dass Sie ruhen?“

    Aus irgendeinem Grund mochte Zenaide Prinzessin Nadia nicht, das war deutlich zu bemerken – aber kein Anlass, sich verleugnen zu lassen. Und zudem wollte Claire Raouls Familienmitglieder nicht beleidigen. Also sagte sie Zenaide mit einem Lächeln, sie solle den Besuch zum Haupthof führen und dann Kaffee und Mandelgebäck bringen.

    Claire wusste nicht, was das Protokoll verlangte, aber da sie von der Annahme ausging, dass ihre Besucherin aufgrund des Prinzessinnentitels eine höhergestellte Frau war, stand sie auf, als sie Schritte hörte. Allerdings runzelte sie überrascht die Stirn, als sie das ungeduldige Klicken von hohen Absätzen auf den Fliesen hörte. Sie hatte eine Frau mittleren Alters erwartet. Doch die Frau, die auf sie zukam und noch im Laufen den bodenlangen Schleier ablegte, war nur wenige Jahre älter als Claire selbst. Mit einem unguten Gefühl musterte sie deren arrogante Miene und Aufmachung. Ihre Kleidung stammte definitiv aus den teuersten Salons in Paris, dazu gemacht, verführerische Kurven zu betonen, genau wie Frisur und Make-up. Dies hier war keine sanfte Person, sondern eine erfahrene Frau von Welt, deren Eleganz nicht ihr hartes und unnachgiebiges Wesen verbergen konnte.

    Die blutroten Lippen verzogen sich zu einem kühlen Lächeln, als sie vor Claire stand und sie unverhohlen musterte. „So, Sie sind also die Frau, die Raoul geheiratet hat. Sie machen sich doch hoffentlich keine Illusionen, dass er etwas für Sie empfinden könnte, oder?“ Bevor Claire sich überhaupt von der Beleidigung erholen konnte, fuhr Nadia auch schon fort: „Und das ist wohl das Kind, das der Grund für diese übereilte Heirat ist. Es ist allgemein bekannt, wie sehr mein Onkel, der Scheich, gegen Mischehen eingestellt ist. Er war es, der meinem Vater empfahl, die Hochzeit zwischen mir und Raoul zu verbieten.“ Nadia zuckte mit einer Schulter. „Heute bin ich froh darum. Als Liebhaber ist Raoul unschlagbar, aber als Ehemann …“

    Die Vorstellungen, die Claire sich von Raouls früherer Braut gemacht hatte, zerplatzten wie eine Seifenblase.

    „Ein Ehemann ist nur zu tolerieren, wenn er sich im Hintergrund hält“, fuhr Nadia fort. „Und reich muss er natürlich sein. Raoul dagegen ist viel zu besitzergreifend, um den sanftmütigen Ehemann zu spielen. Wie ich hörte, soll er ja nur höchst widerwillig eine ehrbare Frau aus Ihnen gemacht haben, Miss … Aber natürlich ist der erstgeborene Sohn von unermesslicher Wichtigkeit für einen Mann der orientalischen Welt. Wie alt ist der Junge denn?“

    Claire hatte Mühe, ihr Temperament im Zaum zu halten, während sie die Frage beantwortete. Das war also die Frau, die Raoul hatte heiraten wollen, und wenn sie richtig vermutete, schlief er noch immer mit ihr. Zwar blitzte ein Ehering am Finger der anderen, aber sie schien diese Ehe nur als Schutzschild zu benutzen. Prinzessin Nadia lebte ihr Leben offensichtlich nach ihren eigenen Regeln. Liebte Raoul diese Frau? Eine so starke Eifersucht durchzuckte Claire, dass sie die nächste Frage ihrer Besucherin gar nicht verstand.

    „Raoul? Wo haben Sie ihn kennengelernt?“, wiederholte Nadia ungeduldig und beantwortete sich die Frage selbst: „Muss wohl passiert sein, als er in unserer Botschaft in London gearbeitet hat. Das war gleich nach meiner Hochzeit. Mein Vater riet dem Scheich, Raoul dorthin zu schicken. Der arme Raoul, er hat es nicht gut verkraftet, dass ich einen anderen heiratete. Ein hungriger Mann nimmt alles, was er in die Finger bekommen kann. Und eine kluge Frau macht das Beste aus den Chancen, die sich ihr bieten. Ist es nicht so, Claire? Eine Frau wie Sie kann nicht viele Männer gehabt haben. Aber Sie waren clever genug, um den einen Köder auszuwerfen, nach dem er garantiert schnappen würde. Ist das hier sein Kind? Der Junge ähnelt ihm nicht sehr. Wo, sagten Sie, haben Sie sich getroffen?“

    Saud, der sich auf die Füße gezogen hatte, fiel hin und begann zu weinen. Automatisch beugte Claire sich hinunter, um ihn hochzuheben. Als sie sich aufrichtete, sah sie, dass Raoul zurück war. Mit langen Schritten kam er in ihre Richtung. Nadia stand mit dem Rücken zu ihm, und Claire fragte sich, ob sie die Begrüßung zwischen Raoul und Nadia würde aushalten können. Doch als Nadia sich umdrehte und Raoul ansah, stand in dessen Augen nichts anderes als kühle Höflichkeit.

    „Raoul …“ Nadia schlang die Arme um seinen Nacken und bot ihm ihren Schmollmund zum Kuss.

    Claire wandte den Blick ab, um die Eifersucht zu unterdrücken. „Prinzessin Nadia fragte gerade, ob wir uns in der Londoner Botschaft kennengelernt haben“, sagte sie bewusst heiter. Sollte er sich doch selbst die Lügen und Erklärungen ausdenken. Nadia würde ihn sicher hinterher zur Rede stellen, schließlich waren sie seit Jahren ein Liebespaar. Und ganz offensichtlich schien sie in Claire keine wirkliche Konkurrenz zu sehen.

    Claire betrachtete unauffällig Saud. Er sehe nicht aus wie Raoul, hatte Nadia gesagt. War das ein Grund, sich Sorgen zu machen? Grüblerisch kaute Claire an ihrer Lippe, als sie Raoul sagen hörte: „Als ich in Paris arbeitete, nicht in London.“

    „Ja, natürlich“, stimmte Nadia hastig zu, „das sagte ich auch. Claire muss mich missverstanden haben. Es war gleich nach meiner Hochzeit, nicht wahr? Wir haben dich ja damals auf unserer Hochzeitsreise besucht. Und wo genau habt ihr euch getroffen?“

    „Auf der Party eines gemeinsamen Freundes“, erwiderte Raoul gelassen. Er beugte sich vor und hob Saud auf, der fröhlich mit Armen und Beinen strampelte. Es gab nicht die geringste Unsicherheit in der Art, wie er mit dem Baby umging. Keiner, der zusah, würde daran zweifeln, dass Saud sein Kind war.

    Da es sehr warm war, trug Saud lediglich seine Windel, und er trat begeistert mit beiden strammen Beinchen in die Luft. Auf seinem linken Bein hatte er ein Muttermal, und unwillkürlich fiel Claires Blick darauf. Auch Nadias Augen wanderten zu dem dunklen Fleck, und plötzlich schien es, als wäre die Temperatur in dem schattigen Hof um Grade gesunken. Claire bekam eine Gänsehaut, die schrecklichen Bilder der letzten Nacht drängten sich ihr wieder auf.

    Raoul bemerkte es sofort. „Geht es dir nicht gut?“, erkundigte er sich scharf.

    „Nein, ich … alles bestens.“ Wie sollte sie das jähe ungute Gefühl begründen? Es gab keine logische Erklärung dafür. So war sie erleichtert, als Nadia kurz darauf verkündete, es sei Zeit für sie zu gehen, und Kaffee und Mandelgebäck, das Claire anbot, ablehnte.

    „Viel zu viele Kalorien“, sagte sie abfällig, und es war sicher kein Zufall, dass sie sich dabei mit der Hand über die Hüften strich. Sie wollte Raouls Aufmerksamkeit auf ihre verführerischen Kurven lenken. Verglichen mit Nadia, kam Claire sich wie eine wässrige Schneeflocke auf einer dunkelroten Rose vor.

    Sobald Nadia gegangen war, sagte Raoul, dass er noch ein wenig arbeiten müsse. Claire wollte ihm eigentlich von ihrem Verdacht erzählen, dass Nadia vermuten könnte, Saud sei nicht ihr gemeinsames Kind. Aber vielleicht hatte Raoul Nadia ja schon selbst eingeweiht. Allerdings … in diesem Falle hätte die Prinzessin das Thema doch wohl gar nicht erst aufgebracht, oder?

    Doch im Moment war ihr das alles zu kompliziert, denn die unruhige Nacht verlangte ihren Tribut. Als Zenaide schließlich kam, um Claire zu fragen, was sie zum Abendessen wünschte, teilte sie ihr mit, sie sei nicht hungrig und werde früh schlafen gehen.

    Saud hatte glücklicherweise seine gute Laune wiedergefunden. Er lachte und jubelte, als Claire ihn abends badete, und spielte fröhlich mit seiner Gummiente. Der Junge wuchs Claire mit jedem Tag mehr ans Herz. Schon jetzt wusste sie, wie schwer es sein würde, ihn verlassen zu müssen. Und wie würde sie sich erst fühlen, sollte sie tatsächlich Raouls Kind erwarten? Würde sie es überhaupt über sich bringen, es zurückzulassen? Nein, sie durfte einfach nicht schwanger sein. Hatte sie nicht schon genug Kummer und Leid zu ertragen?

    Als sie vom Bad ins Schlafzimmer ging, wurde die Tür geöffnet. Claire erwartete Zenaide, doch es war Raoul, der eintrat.

    „Zenaide sagte mir, dass du nichts essen willst.“

    „Ich habe zu Mittag gegessen.“

    „Fühlst du dich nicht gut?“

    Claire wurde rot. Wahrscheinlich dachte er an dasselbe Thema wie sie und auch mit dem gleichen Bedauern. Wenn er ein Kind mit einer Frau haben wollte, dann bestimmt mit Nadia. „Es sind nur die Nachwirkungen der letzten Nacht.“

    „Ich wollte noch mit dir reden. Heute Nachmittag ist mir klar geworden, dass wir eine passende Geschichte parat haben sollten. Nadia wird nicht die Einzige bleiben, die Fragen stellen wird.“ Er runzelte die Stirn. „Wieso hast du behauptet, Nadia hätte gesagt, ich sei in London gewesen? Gerade Nadia muss wissen …“

    „… dass du nach ihrer Hochzeit in Paris gearbeitet hast?“, fiel Claire ihm gepresst ins Wort. „Sie hat London gesagt, Raoul. Vielleicht war das nur ein Versprecher, aber sie hat bewusst gelogen, als sie zu dir sagte, ich hätte den Fehler gemacht.“

    „Gelogen?“ Raoul hob die Augenbrauen. „Warum sollte sie das tun?“

    „Weil ihr meine Anwesenheit hier nicht passt“, erwiderte Claire mit einer Ruhe, die sie nicht fühlte. „Jedem, der liebt, ist der Mensch zuwider, der den Platz an der Seite des Geliebten einnimmt.“

    „Ist es deinem Freund auch zuwider, dass ich in deinem Leben bin?“, fragte er leise. „Er hat dir lange nicht geschrieben … Hast du ihm geschrieben, Claire? Hast du ihm berichtet, du könntest vielleicht schwanger sein? Hast du ihm gesagt, dass wir miteinander geschlafen haben?“

    „Nein … nein, ich habe ihm gar nichts gesagt“, flüsterte sie wahrheitsgemäß. Raouls sanft gesprochene Worte beschworen Bilder herauf, die sie lieber vergessen wollte. Sein Blick lag jetzt auf ihr und schien durch die feine Seide zu dringen, unter der die Rundungen ihres Körpers lagen, die er schon so gut kannte. Heiße Sehnsucht schoss durch ihre Adern, der Wunsch, zu ihm zu gehen und sich in seine Arme zu schmiegen, um seine Leidenschaft wachsen zu spüren.

    „Und das wirst du auch nicht tun“, erwiderte er bestimmt. „Du bist jetzt meine Frau, Claire. Du gehörst mir!“

    Sie hätte nicht sagen können, wer den ersten Schritt gemacht hatte. Plötzlich fand sie sich in seinen Armen wieder, atmete seinen Duft, und ihr Puls begann zu rasen. Raoul beugte den Kopf, und sie öffnete einladend ihre Lippen, erwiderte seinen fordernden Kuss. Dass sie darauf bestanden hatte, keine Intimitäten mit ihm auszutauschen, war auf einen Schlag vergessen und ihr Verstand besiegt von der hitzigen Sehnsucht ihres Körpers.

    Er löste seine Lippen von ihrem Mund, nur um die wunderbar duftende Haut ihres schlanken Halses zu liebkosen. Prickelnde Schauer überkamen Claire, als er ihr Nachthemd beiseiteschob, so sinnlich, dass sie meinte, vergehen zu müssen. Als sie einen Kuss auf seinen Hals setzte, stöhnte Raoul auf und presste sie an sich.

    Claire konnte den Beweis seiner Erregung fühlen, und dieses Gefühl berauschte sie nur noch mehr und machte sie trunken. Jetzt schmiegte sie sich an ihn und knabberte versunken an der warmen Haut seiner Schulter. Sie begehrte ihn ebenso, wie er sie begehrte, wenn nicht sogar noch mehr. Ungeduldig schüttelte sie das Nachthemd von ihren Schultern, ohne sich Gedanken darüber zu machen, was sie damit heraufbeschwor. Seine Augen blitzten, als er mit den Fingerspitzen, Schmetterlingsflügeln gleich, über ihre Seiten strich. Das Gefühl war fast zu intensiv, um es zu ertragen, doch mit geschlossenen Lidern hielt Claire still, um die Empfindungen, die sie durchfuhren, bis zur Neige auszukosten.

    „Claire“, murmelte er heiser, als ihr ein Seufzer der Ungeduld entschlüpfte. Er hob sie auf seine Arme, trug sie zum Bett und legte sich zu ihr.

    Raoul ließ feine Küsse über ihren ganzen Körper regnen, zeichnete mit der Zunge die brennende Spur nach, die seine Finger auf ihrer Haut hinterließen. Doch als Claire die Arme nach ihm ausstreckte, weil ihr Körper nach Erfüllung verlangte, hielt er ihre Handgelenke fest und drückte sie behutsam, aber bestimmt an ihre Seiten. Er ließ seine Zunge über ihre empfindsame Haut fahren, bis sie es nicht länger aushielt und sich in dem uralten Rhythmus zu bewegen begann.

    Sofort änderte sich Raouls Zärtlichkeit und wurde zu der fiebrigen Leidenschaft, nach der Claire sich so verzehrte. Alles Entzücken der Welt schien sich in ihr zu sammeln, ihre Körper waren nicht länger zwei getrennte Wesen, sondern verschmolzen zu einer Einheit, die suchte und fand, was dem Paradies auf Erden am nächsten kam.

    Hinterher schlief Claire tief und traumlos in dem wohligen Gefühl absoluter Glückseligkeit. Bis sie am Morgen erwachte, den Kopf drehte und feststellen musste, dass Raoul sie irgendwann in der Nacht allein zurückgelassen hatte.

9. KAPITEL

    Zenaide teilte Claire kurz darauf mit, dass Raoul zu seinem Onkel in den Palast gegangen war und für einige Tage wegbleiben würde. Zum Scheich oder zu Nadia, fragte Claire sich unwillkürlich voller Bitterkeit. Er mochte mit ihr geschlafen haben, aber das bedeutete nicht, dass er sie liebte.

    Sie strich sich mit der Hand über ihren noch immer flachen Bauch. Heute Morgen war ihr erneut übel geworden, und die Angst kehrte zurück, dass sie schwanger sein könnte. Bis jetzt war es ihr gelungen, sich einzureden, dass es nicht sein durfte, doch inzwischen war das nicht mehr so einfach. Und dann war da ja auch noch Saud. Wie konnte Raoul sie beide jetzt allein lassen, nach allem, was passiert war? Doch ihr war auch aufgefallen, dass Ali immer in ihrer und Sauds Nähe war, selbst wenn sie mit dem Jungen nur in den Haupthof ging.

    Raoul war schon drei Tage fort, als Claire sich endlich eingestand, dass sie tatsächlich schwanger sein musste. Die wiederkehrende morgendliche Übelkeit und die spannenden vollen Brüste machten es ihr unmöglich, noch länger die Augen vor der Wahrheit zu verschließen, und sie war sicher, dass Zenaide es bereits ahnte.

    Ihre Schwangerschaft warf nun neue Probleme auf, die sie nicht zu lösen vermochte. Wie sollte sie es denn über sich bringen, das Kind bei Raoul zurückzulassen, wenn die Scheidung erst offiziell war? Doch wie konnte sie bei ihm bleiben, selbst wenn Raoul es erlauben würde? Eine Möglichkeit wäre, zu gehen, bevor Raoul überhaupt von ihrer Schwangerschaft erfuhr, aber das hieße, Saud allein zu lassen. Es schien keine Lösung zu geben.

    Am vierten Morgen von Raouls Abwesenheit wachte Claire mit der inzwischen vertrauten Übelkeit auf. Sie hatte festgestellt, dass es besser war, sich Zeit mit dem Aufstehen und Anziehen zu lassen und erst zu frühstücken, wenn ihr Magen sich wirklich wieder beruhigt hatte. Deshalb war sie zunächst mit Saud an den Strand gegangen, als sie plötzlich Schritte auf dem Pfad hörte. Sofort verspannte sie sich, denn die Angst um Saud legte sich nie ganz. Doch es war Raoul, der auf sie zugeeilt kam.

    Als Claire mit der Hand ihre Augen beschattete und ihm entgegensah, konnte sie seine wütende Miene sehen. Wieso war er so verärgert? Weil sie miteinander geschlafen hatten? Oder hatte Zenaide vielleicht mit einer Andeutung ihre Schwangerschaft verraten? Claire hatte ihm noch nichts davon sagen wollen, nicht bis sie wirklich absolut sicher war. Doch sobald er zu sprechen begann, schwand jeder Gedanke an das Baby.

    „Es überrascht mich, dich hier zu finden, wenn dein Liebhaber doch so unermüdlich versucht, Kontakt mit dir aufzunehmen. Er hat sogar unsere Botschaft in London angerufen. Kannst du dir vorstellen, wie ich mich fühle, aus einer wichtigen Besprechung weggeholt zu werden, weil jemand dringend versucht, dich zu erreichen?!“

    Jemand? Unverständnis und Argwohn wechselten einander ab, bis Claire verstand. Das konnte nur Teddy gewesen sein oder jemand wegen Teddy. Hatte ihr Bruder etwa einen Unfall gehabt? War er verletzt? Die Sorge zeigte sich in ihren Augen, als sie aufstand.

    „Teddy …“, setzte sie an, kam jedoch nicht weit.

    „Also ist es wahr, du liebst ihn“, unterbrach Raoul sie barsch. „So sehr, dass ich ihn nur zu erwähnen brauche, und schon fressen dich die Sorgen um ihn auf.“ Ein Muskel zuckte in seiner Wange. „Ich frage mich, was er fühlen wird, wenn er herausfindet, dass du dich mir hingegeben hast … dich völlig verloren hast, wäre wohl die bessere Beschreibung“, fügte er leise hinzu. „Denn du hast dich komplett in mir verloren, nicht wahr, Claire?“

    Was sollte sie darauf erwidern? Sie war zu sehr mit den Gedanken um Teddy beschäftigt, um sich auf ein Wortgefecht einzulassen. „Ich muss zum Palast zurück“, murmelte sie. „Ich muss …“

    „… Teddy anrufen?“, fiel Raoul ihr beißend ins Wort. „Ich bestehe sogar darauf. Und zwar, um ihm zu sagen, dass er jeden Kontakt zu dir zu unterlassen hat, solange du meine Frau bist. Und falls du es ihm nicht sagst, werde ich es tun.“

    Die Drohung hallte in ihren Ohren nach, während sie ihm benommen den Pfad hinauf zum Palast folgte. Saud hielt er mühelos auf dem Arm, und der Junge plapperte in seiner noch unverständlichen Sprache fröhlich vor sich hin. Von der gespannten Atmosphäre zwischen den Erwachsenen bemerkte er nichts.

    Claire rechnete derweil den Zeitunterschied aus. Ja, jetzt konnte sie in der Schule anrufen, die Nummer hatte sie im Kopf. Raoul bot ihr an, den Anruf von seinem Arbeitszimmer aus zu machen. Zu Claires Unmut kam er mit ins Zimmer und machte keinerlei Anstalten, sie allein zu lassen. Wie sollte sie ungestört mit Teddy reden, wenn er sie beobachtete, wie sie die Nummer wählte und nervös darauf wartete, dass am anderen Ende jemand an den Apparat ging?

    Sie wollte schon auflegen, als sich endlich eine weibliche Stimme meldete. Es war die Sekretärin des Direktors, und von Raoul abgewandt, bat Claire, zum Direktor durchgestellt zu werden. Die Angst um Teddy war größer als die Sorge, welche Schlüsse Raoul ziehen mochte.

    „Ah, Miss Miles“, drang die Stimme des Direktors durch die Leitung, „ich bin froh, dass Sie anrufen. Sie müssen entschuldigen, aber ich habe glatt vergessen, wie Sie jetzt heißen.“ Er war wie immer, ruhig und freundlich, und Claires Nervosität legte sich ein wenig.

    „Teddy“, sprudelte sie heraus, „ist alles in Ordnung mit ihm? Jemand hat versucht, mich zu erreichen, und ich …“

    „Und Sie haben sich Sorgen gemacht? Das tut mir so leid, Miss Miles. Nein, Teddy geht es bestens. Er wollte nur Genaueres wegen der Ferien in Erfahrung bringen. Soviel ich verstanden habe, hat er Ihnen wohl geschrieben, aber bisher keine Antwort erhalten …“ Der Direktor sagte etwas zu jemandem im Zimmer, und Claire wurde sich plötzlich beschämt bewusst, dass sie noch immer nicht auf Teddys Brief geantwortet hatte. „Hier, Sie können selbst mit ihm reden, er steht neben mir. Wenn es sich irgendwie machen lässt, dass er in den Ferien zu Ihnen kommt, wäre das sehr schön. Er möchte Sie nämlich gern sehen.“

    „Aber …“ Sie wollte protestieren, doch da tönte auch schon Teddys Stimme durch die Muschel, und vor Erleichterung stiegen ihr die Tränen in die Augen.

    „Hallo, Schwesterherz, du erinnerst dich also doch, dass ich noch existiere. Hör, kann ich in den Ferien für ein paar Wochen zu dir kommen?“

    „Teddy, ich halte das für keine gute Idee. Es ist ziemlich kompliziert hierherzureisen“, brachte sie noch hervor, bevor ihr der Hörer aus der Hand gerissen wurde.

    Raoul stand vor ihr, sein Gesicht blutleer vor Rage. „Ich habe dir doch deutlich erklärt, was du ihm zu sagen hast.“ Und während er den Hörer an sein Ohr hob, war Teddys aufgeregte Stimme zu vernehmen: „Claire, Schwesterherz, bist du noch dran?“

    Einen Moment lang herrschte Totenstille. Raouls Blick hielt den ihren gefangen, und Claire wusste, dass auch er es gehört hatte. Denn als er jetzt ins Telefon sprach, lag eine unverkennbare Wärme in seiner Stimme.

    „Teddy? Hier ist Raoul, Claires Mann.“ Er hörte eine Weile zu, dann fuhr er fort: „Natürlich kannst du herkommen. Ja, es stimmt schon, das mit den Flügen ist nicht so einfach, aber wir organisieren schon irgendwas. Ja, ich freue mich auch darauf, dich kennenzulernen.“ Er hielt Claire den Hörer hin. „Hier, er will dir noch Auf Wiedersehen sagen.“

    Leicht benommen verabschiedete Claire sich von Teddy und ließ sich dann von Raoul den Hörer aus der Hand nehmen, als das Gespräch beendet war. Schweigen breitete sich im Raum aus, das Raoul schließlich brach.

    „Ich denke, wir müssen uns unterhalten, meinst du nicht auch? Und keine Lügen mehr. Bitte, Claire“, bekräftigte er, als sie den Mund aufmachte, um etwas zu sagen. „Du wirst nicht ernsthaft von mir erwarten, dass ich dir glaube, ein Junge, der noch nicht einmal den Stimmbruch hinter sich hat und der dich ‚Schwesterherz‘ nennt, wäre dein Liebhaber. Ich verstehe nicht, warum du ein solches Missverständnis zugelassen hast.“

    „Wirklich nicht?“, hakte sie bitter nach. „Vielleicht war es einfach leichter, dich weiterhin das Schlimmste von mir denken zu lassen. Du hattest dir deine Meinung ja ohnehin schon gebildet …“

    „Und du hieltest es nicht für wichtig, sie zu ändern?“

    Warum klang er plötzlich so müde? Sie war ehrlich genug, um wenigstens eine kleine Wahrheit zuzugeben. „Nein, das nicht. Ich hielt es nur für … sicherer.“

    Er sah zu ihr hin, und sie zwang sich, seinem Blick standzuhalten. „Sicherer also. Aber das war es doch nicht, oder, Claire? Glaubst du wirklich, wenn ich das gewusst hätte, dann hätte ich …“

    „Mit mir geschlafen?“, beendete sie die Frage mit einem zittrigen kleinen Lächeln.

    „Das auch, unter anderem. Aber was geschehen ist, ist geschehen, und jetzt will ich endlich die Wahrheit erfahren. Die ganze Wahrheit, Claire.“

    Erst holte Claire tief Luft, dann erzählte sie Raoul mit leiser Stimme die Geschichte.

    „Also war das Geld für Teddys Schulgeld?“

    Claire senkte den Kopf. „Ja, ich hätte Saud damals auch so geholfen, an eine Bezahlung habe ich nie gedacht. Aber dann warst du so verächtlich und kalt, und seit Monaten machte ich mir schon Gedanken, wie ich für das Schulgeld aufkommen sollte. Nach dem Tod unserer Eltern ist die Schule für Teddy zu einem Zuhause geworden. Ich will ihm alles bieten, was er gehabt hätte, wäre unser Vater nicht ums Leben gekommen.“

    „Und was ist mit dir, Claire?“, fragte Raoul rau, als sie geendet hatte. „Gab es denn niemanden, der dir die Last von den Schultern hätte nehmen können? Wie alt warst du damals? Siebzehn, achtzehn?“

    „Achtzehn.“ Sie schluckte, konnte nicht glauben, dass sie wirklich Zärtlichkeit in seiner Stimme hörte. „Ich hatte gerade mein Studium begonnen, aber natürlich konnte ich nicht mehr weiter zur Universität gehen. Meine Patentante half, wo sie konnte, aber ihr zweiter Ehemann hat selbst eine Familie … Oft hat sie mir etwas zugesteckt … wie diesen Aufenthalt in London zum Beispiel.“

    „Dumme, selbstlose Claire“, murmelte Raoul. „So bereitwillig versagst du dir alles, nur um anderen zu helfen. Ich werde alles arrangieren, damit Teddy herkommen kann. Und du brauchst dir keine Sorgen mehr um sein Schuldgeld zu machen. Ab jetzt obliegt dein Bruder Teddy meiner Verantwortung.“

    „Aber … unsere Ehe ist doch nur ein zeitlich begrenztes Arrangement“, erinnerte sie ihn atemlos. „Und Teddy kann nicht herkommen. Ich musste ihm doch eine Erklärung geben, ich konnte doch nicht einfach so verschwinden. Deshalb bin ich ja damals zur Schule gefahren, um ihm zu sagen, dass wir heiraten, aber …“ Sie fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Plötzlich hatte sie Angst, Raoul die Lüge zu gestehen, die sie Teddy erzählt hatte.

    „Aber du hast ihm nicht gesagt, dass du einen Mann von gemischter Herkunft heiratest? Ist es das, was dich sorgt? Dass er schockiert sein wird, wenn er mich sieht?“

    „Nein!“, widersprach sie sofort. „Natürlich nicht. Teddy würde nicht einen Gedanken an so etwas verschwenden. Aber ich habe ihm gesagt, dass es eine Liebesheirat war. Ich wollte ihn nicht unnötig beunruhigen. Und an seiner Schule sind auch einige Jungen aus arabischen Familien, vielleicht hätte Teddy sich verplappert, und das hätte ein Risiko für Saud … Raoul, was ist denn?“ Sie sah tiefrote Farbe in seine Wangen kriechen. „Bist du wütend?“

    „Nur auf mich selbst.“ Seine Stimme klang gepresst vor Gram. „Ich habe dich nach den Standards bewertet, an die ich gewöhnt bin, und es ist beschämend, zugeben zu müssen, wie niedrig diese sind, verglichen mit deinen. Natürlich kommt Teddy hierher. Er vermisst dich. Und du hast seinen Brief nicht beantwortet.“

    „Ich hab’s vergessen“, gestand sie schuldbewusst. Es wäre wunderbar, ihren Bruder zu sehen – und ebenso unmöglich. „Ich würde ihn schrecklich gern sehen, aber … es geht nicht, Raoul. Teddy ist nicht so naiv, dass er nicht … Er wird sofort erkennen, dass wir …“

    „Dass wir nicht verliebt ineinander sind?“, vollendete Raoul den Satz für sie. „Ich denke, du machst dir zu viele Sorgen. Kinder nehmen die Dinge oft als gegeben hin. Wenn Teddy sieht, dass wir uns ein Schlafzimmer teilen, bezweifle ich, dass er auch nur einen weiteren Gedanken daran verschwendet.“

    „Aber wir schlafen doch nicht in einem Zimmer“, wandte sie ein.

    „Für die Dauer seines Besuches werden wir es tun. Er kann mein Zimmer haben, und ich schlafe bei dir. Nein, keine Einwände mehr, bitte, Claire. Ich versichere dir, ich werde keinen Vorteil aus diesem Arrangement schlagen. Ich gebe dir mein Wort, dass du sicher bist.“

    „Und Saud?“, gab sie zu bedenken. „Welche Erklärung …“

    „Überlass das nur mir. Ich werde Teddy sagen, dass Saud Waise ist und ich sein legaler Vormund bin, daher wird er von uns aufgezogen.“ Er lächelte spöttisch. „Arme Claire, du hast ein viel zu weiches Herz. Wie willst du deine drei Schützlinge aufgeben, wenn die Zeit kommt, mich zu verlassen und dein eigenes Leben zu führen?“

    „Drei? Aber …“ Ihr Herz begann wild zu pochen, ihre Hand legte sich schützend auf ihren Bauch. Raoul konnte es doch unmöglich wissen, oder?

    „Aber wir wissen noch nicht, ob du tatsächlich schwanger bist?“, neckte Raoul sie. „Ich hoffe, du bist es.“ Bei ihrer verdatterten Miene musste er lachen. „Ich will dich hier bei mir behalten, Claire, und ich werde jedes Mittel nutzen, das sich bietet. Du liebst Saud schon jetzt, du kannst es nicht abstreiten. Wenn es erst sicher ist, seine wahre Identität bekannt zu geben, wird er nie ein besseres Heim finden als das, das du für ihn bereitest. Dann dein Bruder. Wie alt ist er? Zwölf? Er wird dich noch lange brauchen, nicht nur wegen der finanziellen Unterstützung. Und dann sind da auch noch unsere eigenen Kinder. Wenn du ihnen nur ein Zehntel von der Liebe gibst, mit der du Saud überschüttest, werden sie glückliche Kinder sein.“

    „Es überrascht mich, dass du mich als Mutter deiner Kinder willst“, entgegnete sie bitter. „Du warst mit Nadia verlobt …“

    „Die absolut nichts von dem warmen und mütterlichen Wesen besitzt, wie du es hast, Claire. Nadia überlässt ihre Söhne der Obhut anderer. Ich habe das gleiche Schicksal erlebt und darunter gelitten. Ich werde nicht zulassen, dass meine Kinder das ebenfalls durchmachen. Und das ist auch der Grund, warum …“ Er unterbrach sich. „Mein Onkel wird seine Zustimmung geben. Er hat dich von Anfang an gemocht.“

    „Und deshalb willst du diese Ehe fortsetzen? Du findest mich doch nicht einmal …“

    „… begehrenswert?“, fiel er ihr ins Wort. „Du weißt, dass das nicht stimmt. Mein Körper erlebt ein solches Vergnügen mit dir, dass allein der Gedanke daran mein Blut heißer durch meine Adern fließen lässt. Und ich denke, ich bin dir auch nicht völlig gleichgültig. Es wird kein schlechtes Leben sein, Claire. Finanziell wirst du immer abgesichert sein, dir wird die bedingungslose Liebe deiner Kinder gehören und die …“

    „… die Leidenschaft meines Ehemannes? Aber nur so lange, bis er meiner müde wird und sich wieder seiner Geliebten zuwendet. Du brauchst es gar nicht abzustreiten, Raoul, Nadia hat mir zu verstehen gegeben, dass ihr immer noch …“

    „Du bist überreizt, und jetzt ist nicht der richtige Augenblick, um darüber zu streiten. Überlege dir, was ich gesagt habe, Claire.“

    „Und du bist sicher, dass du das willst? Ich dachte, du verachtest mich und könntest es gar nicht abwarten, mich loszuwerden.“

    Er beugte den Kopf, und sein warmer Atem strich über ihre Schläfe. „Wäre das der Fall, würde ich dann alles tun, um sicherzustellen, dass du bei mir bleibst?“ Er legte die Hand an ihren Körper und fuhr flüchtig mit dem Mund über ihre Lippen. „Ich muss zugeben, das erste Mal dachte ich überhaupt nicht an mögliche Konsequenzen, aber beim zweiten Mal …“ Das amüsierte Funkeln in seinen Augen überrumpelte Claire völlig. „Beim zweiten Mal hoffte ich darauf, dass du schwanger werden könntest, denn das Kind würde dich an meiner Seite halten.“

    Später, als sie allein in ihrem Zimmer war, dachte Claire über das nach, was Raoul gesagt hatte. Zwar hatte er mit keinem Wort erwähnt, dass er sie liebte, aber möglicherweise hatte er recht, wenn er von einem zufriedenen und guten Leben sprach, das sie gemeinsam aufbauen könnten, mit Saud und gemeinsamen Kindern. Und vielleicht würde er ja auch tiefere Gefühle für sie entwickeln, wenn sie erst die Mutter seiner Kinder war. Als Mutter seiner Kinder und seine Ehefrau konnte sie sich immer seines Respekts und seiner Unterstützung sicher sein, das ahnte sie. Und war es nicht so oder so zu spät? Sie trug ja bereits sein Kind unter dem Herzen. Wenn er es erst erfuhr, würde er sie nicht mehr gehen lassen.

    Nach diesem Gespräch gingen die nächsten Tage ohne große Vorkommnisse ineinander über. Auch wenn das Thema nicht mehr angesprochen wurde – Claire hatte ihre Entscheidung getroffen, und Raoul schien es zu wissen. Bisher hatte sie ihm noch nichts von ihrer Vermutung, dass sie schwanger war, gesagt. Aber am Ende der Woche sollten sie Teddy vom Flughafen abholen, dann würde Claire Raoul fragen, ob sie diesen Weg mit einem Arztbesuch verbinden könnten.

    Raoul hatte noch nicht herausfinden können, wer die Verantwortung für die Schlange in Sauds Bett trug. Doch es waren keine weiteren Anschläge auf das Leben des Kleinen erfolgt, und Claire begann sich inzwischen zu fragen, ob es nicht vielleicht doch nur ein unglücklicher Zufall gewesen war.

    Am Tag vor Teddys Ankunft kam Raoul zu Claire ins Zimmer, eine tiefe Falte auf der Stirn. „Ich muss für ein paar Tage fort“, teilte er ihr mit. „An der Landesgrenze sind Unruhen ausgebrochen. Jemand wiegelt die Leute auf und sät Zweifel über die Vereinbarkeit unserer Schulreform mit der Religion. Ich werde hingehen und mich darum kümmern müssen.“

    „Sind das dieselben Leute, die auch Saud töten wollen?“ Claires Mund war plötzlich staubtrocken.

    „Möglicherweise“, antwortete er ungerührt, doch seine Lässigkeit täuschte Claire nicht. Wenn er dorthin ging, begab er sich in Gefahr!

    „Raoul, du wirst vorsichtig sein, ja?“, bat sie flehentlich und sah, wie die Falte auf seiner Stirn tiefer wurde. Er wunderte sich scheinbar darüber, dass sie so besorgt um ihn war. Sie musste aufpassen, sonst durchschaute er sie noch. Wenn sie ihre Würde bewahren wollte, dann durfte er nie erfahren, wie sie für ihn fühlte. „Ich glaube, ich bin schwanger“, eröffnete sie ihm leise. Weibliche Intuition sagte ihr, dass das ihr stärkstes Mittel war, um ihn zu beschützen. Um seines Kindes willen würde er weniger Risiken eingehen und vorsichtiger sein. „Ich wollte dich bitten, ob ich mich morgen, wenn wir Teddy abholen, untersuchen lassen kann. Es ist noch früh, aber …“ Sie wurde rot. „Ich bin mir ziemlich sicher.“

    „Also sind meine Gebete erhört worden.“ Er zog sie näher zu sich heran, begann, die Knöpfe ihres leichten Baumwollkleides aufzuknöpfen, und legte die flache Hand auf ihren Bauch. „Mein Kind“, murmelte er nahezu ehrfürchtig. Er löste den Verschluss ihres BHs und ließ den Blick über ihre vollen Brüste wandern, bevor er die warme Haut mit den Lippen liebkoste. „Mein Kind“, wiederholte er mit einer Zärtlichkeit, die Claire die Tränen in die Augen trieb.

    Er hätte nicht ergriffener sein können, wenn er sie aus ganzem Herzen geliebt hätte, und zum ersten Mal wurde Claire wirklich bewusst, wie wichtig ihm dieses Kind war. Schon bei Saud hatte sie gesehen, wie viel ihm der Junge bedeutete, und jetzt brandete eine solche Welle der Liebe für ihn in ihr auf, dass sie nicht anders konnte. Sie legte die Arme um ihn und hielt ihn fest an sich gepresst, fühlte den Stolz und die Bewunderung in ihm, weil sie zusammen ein neues Leben geschaffen hatten.

    „Du musst auf dich aufpassen, während ich weg bin“, murmelte er und gab sie frei. „Wenn ich zurückkomme, gehen wir zum Arzt. Und ich werde zurückkommen, Claire“, versicherte er. „Mein Kind wird nicht ohne Vater – oder ohne Mutter – aufwachsen. Teddy, Saud und dieses hier, das im Schutze deines Leibes heranwächst … Wir werden sie alle lieben und ihnen Geborgenheit geben.“

    Claire strahlte vor Glück, auch nachdem Raoul längst gegangen war. Seine Sachen waren in ihr Zimmer geräumt worden, und noch einmal hatte er ihr versichert, dass er nicht lange fortbleiben würde.

    Doch dieser Kokon des Glücks fiel von Claire ab, als am nächsten Morgen Zenaide verkündete, Prinzessin Nadia sei angekommen, um mit ihr zum Flughafen zu fahren.

    Raoul hatte nichts davon erwähnt, dass Nadia sie fahren würde. Vielleicht ist es ja ganz gut, dass es so kommt, dachte Claire zerknirscht. Es war eine Ermahnung für sie, wie Raouls Gefühle für sie in der Realität aussahen. Er war glücklich, weil sie sein Kind in sich trug, er würde ein liebevoller Vater sein, aber er würde Claire nie als Frau lieben. So wie er Nadia liebte.

10. KAPITEL

    Mehr als verstimmt darüber, dass ausgerechnet Nadia mit ihr zum Flughafen fuhr, überprüfte Claire ein letztes Mal ihr Bild im Spiegel. Das helle Leinenkostüm sah schick und elegant an ihr aus, vor allem da ihre Haut inzwischen leicht von der Sonne gebräunt war. Saud auf dem Arm – Raoul hatte vorgeschlagen, dass sie ihn mitnehmen solle –, ging Claire nach unten und wünschte sich, Raoul könnte sie fahren anstatt Nadia.

    Nadia war elegant wie zuvor. Ihre Augenbrauen hoben sich leicht, als sie Claire entgegensah.

    „Chanel“, bemerkte sie unverblümt. „Aber Raoul ist schließlich ein stolzer Mann, er wird sich nicht nachsagen lassen, dass er seiner Frau nicht die entsprechende Garderobe finanziert. Übrigens soll ich Ihnen von ihm ausrichten, dass er länger aufgehalten wird als geplant“, warf Nadia über die Schulter zurück zu Claire, als sie zum Wagen gingen.

    Claire musste den verstimmten Ausruf unterdrücken, der ihr über die Lippen schlüpfen wollte. Wann hatten Nadia und Raoul sich gesehen? Raoul hatte gesagt, er würde anrufen, und Claire war den ganzen Tag im Palast geblieben, um auf seinen Anruf zu warten. Um seine Frau anzurufen, fand er keine Gelegenheit, aber mit Nadia hatte er gesprochen, wie es schien!

    Der große Wagen war luxuriös und bequem, doch Claire war nicht in der Stimmung, um ihn gebührend zu bewundern. Nadia sagte etwas zu dem Chauffeur, dann ließ sie die Trennscheibe hochfahren und steckte sich eine Zigarette an.

    „So, Sie haben also einen Bruder, Claire, und Raoul hat somit noch eine weitere Verantwortung. Anscheinend ist es Ihnen auch gelungen, eine Versöhnung zwischen Raoul und seinem Vater herbeizuführen. Ehrlich gesagt, ich kann das kaum glauben. Nicht einmal dem Scheich, unserem Onkel, ist das gelungen. Und es ist ja nicht so, als würde sich Raoul etwas aus Ihnen machen, oder? Kommen Sie“, fuhr sie fort, bevor Claire etwas erwidern konnte, „vielleicht hat er sich in einer schwachen Stunde hinreißen lassen, das ist schließlich nur verständlich. Aber mit Liebe hat das nichts zu tun, das muss Ihnen doch klar sein, Claire.“

    Sie hatten auf die Stadt zugehalten, doch jetzt bog der Wagen von der Hauptstraße ab und fuhr Richtung Wüste.

    „Eine Abkürzung“, behauptete Nadia, als sie Claires Stirnrunzeln bemerkte. „Damit umgehen wir den Souk … Waren Sie schon in der Altstadt, Claire? Die meisten Europäer finden dieses Getümmel faszinierend … Hat Raoul Ihnen schon erklärt, dass unsere Heirat zustande gekommen wäre, wenn er der Sohn des Bruders des Scheichs wäre und nicht der Sohn der Schwester?“ Nadia sprach jetzt fast zu sich selbst, und Claire hatte das Gefühl, dass eine wichtige Bedeutung in diesen Worten lag. „Dann hätte Raoul zu gegebener Zeit die Nachfolge des Scheichs angetreten. In unserem Land kann eine Frau nur durch ihren Mann zu Macht kommen. Mein Mann steht an dritter Stelle für die Thronfolge. Er stand an fünfter Stelle, bis mein Cousin ums Leben kam. Ein höchst bedauerlicher Unfall. Und dann wurde auch noch sein Sohn getötet, in London. Der Kleine war noch ein Baby, ungefähr im gleichen Alter wie Saud. Es besteht sogar eine gewisse Ähnlichkeit zwischen den beiden, auch wenn ich den kleinen Thronfolger nur zweimal gesehen habe … Claire, Sie sind plötzlich ganz blass.“

    „Es ist nichts.“ Irgendein Teufel trieb sie, ebenso viel Schmerz zu verursachen, wie man ihr zufügte. „In den ersten Schwangerschaftswochen gibt es immer wieder ein kleineres Unwohlsein. Aber das wissen Sie ja, Sie sind ja selbst Mutter, wie Raoul mir erzählte.“

    „Sie sind schwanger von Raoul?“

    Irgendetwas lief schief. Denn anstatt wütende Eifersucht in den braunen Augen zu sehen, flackerte Triumph darin auf. Claire sah aus dem Fenster und wurde unruhig. Überall war Wüste, von der Stadt war nichts mehr zu sehen. Mit gerunzelter Stirn schaute sie auf ihre Armbanduhr.

    „Das Flugzeug meines Bruders …“, begann sie, wurde jedoch sofort unterbrochen.

    „Leider werden Sie wohl nicht am Flughafen sein, um Ihren Bruder in Empfang zu nehmen.“ Nadia machte sich nicht mehr die Mühe, ihren Hass zu verbergen. „Sie sind viel zu vertrauensselig, Claire. Mein Bruder Hasim hatte recht, Sie sind unsere mächtigste Waffe. Sie und Saud, von dem wir beide wissen, dass er der Sohn meines toten Cousins ist. Es war schon ein cleverer Schachzug, von dem wir uns tatsächlich eine Zeit lang haben täuschen lassen, wir dachten wirklich, Saud sei eliminiert. Doch nicht clever genug. Hasim war immer misstrauisch wegen dieser Heirat zwischen Raoul und Ihnen und vor allem wegen des Kindes, das Sie Raoul angeblich geboren haben. Nur hat Raoul leider etwas vergessen.“

    Nadia berührte nachdenklich das Muttermal auf Sauds Bein. „Das hat er von seiner Mutter geerbt. Die übrigens meine Halbschwester war.“ Angewidert verzog sie nun den Mund. „Und meines Vaters Liebling. Ich war zu widerspenstig, hatte ein Faible für Macht und Reichtum. Genau wie Hasim … Raoul hat Ihnen nichts von meinem Bruder erzählt? Es war Hasim, der meinem Vater die Heirat zwischen mir und Raoul ausgeredet hat. Wie der Scheich ist auch Raoul ein viel zu großer Menschenfreund. Wenn es den beiden überlassen bleibt, dann wird der Reichtum unseres Landes für unnütze Projekte verschwendet, wie zum Beispiel Wüstenlandstriche fruchtbar zu machen oder Stammeskindern eine Schulbildung zu garantieren. Aber jetzt wird das alles aufhören. Jetzt, da wir Saud haben, werden wir den Scheich zwingen, zugunsten Hasims abzudanken, und dann wird alles anders.“

    Nadias Bruder war der Kopf der Umstürzler? Wusste Raoul davon?

    „Raoul hat natürlich von all dem keine Ahnung. Niemand weiß es“, fuhr Nadia fort, als hätte sie Claires Gedanken erraten. „Hasim hat sich immer im Hintergrund gehalten. Doch der Tag kommt bald, da er an die Öffentlichkeit tritt und seinen rechtmäßigen Platz als Herrscher unseres Landes einnimmt. Und Sie haben uns dabei geholfen, Claire. Mit Saud in unserer Hand wird der Scheich auf alle unsere Forderungen eingehen, und für Sie wird Raoul sicherlich ein nettes Sümmchen Lösegeld zahlen, vor allem jetzt, da Sie sein Kind in sich tragen.“

    „Ich dachte, Sie lieben ihn.“

    „Ihn lieben? Einen Mann, dessen Stolz ihm wichtiger ist als ich? Er hätte konvertieren können, als mein Vater es verlangte, aber er weigerte sich. Und hat mich damit erniedrigt. Damals schwor ich, Rache zu nehmen. Er weiß natürlich nicht, wie ich fühle. Es ist leicht für eine Frau, ihre wahren Gefühle vor einem Mann zu verbergen, nicht wahr, Claire? Denn Sie lieben ihn wirklich, oder?“

    Claire wandte das Gesicht ab und sah zum Fenster hinaus. Am Horizont konnte sie eine Palmenreihe erkennen und erinnerte sich an die Oase, die sie mit Prinzessin Faika besucht hatte. Tatsächlich hielten sie auf die Oase zu, aber Claire konnte nicht sagen, ob es dieselbe war. Ein halbes Dutzend schwarzer Zelte schien leer dazustehen, als der Wagen in einer großen Staubwolke an ihnen vorbeifuhr.

    Nadia lachte hämisch, als sie Claire ansah. „Oh nein, ich fürchte, die Möglichkeiten für eine Flucht oder gar eine Rettung sind gleich null.“

    „Aber Raoul wird es herausfinden, er wird erfahren, dass Sie es waren, die mich abgeholt hat.“

    „Bis dahin macht es keinen Unterschied mehr. Sobald dem Scheich mitgeteilt wird, dass wir Saud in unserer Hand haben, besteht kein Grund mehr für Geheimhaltung.“

    Auch wenn Nadia von Lösegeld gesprochen hatte … Claire hatte das ungute Gefühl, dass man weder sie noch Saud am Leben lassen wollte. Sie sah auf den schlafenden Jungen neben sich, und schreckliche Mutlosigkeit überkam sie. Sie hatte ihn im Stich gelassen, nicht nur ihn, sondern auch Raoul. Automatisch legte sie die Hand auf ihren Bauch, eine Geste, die Nadia nicht entging.

    „Der arme Raoul, er wird vor Sorge halb verrückt werden. Nicht Ihretwegen, sondern wegen seines ungeborenen Kindes. Sie können erst am Anfang der Schwangerschaft stehen, nicht wahr? Ein Stadium, das hohe Risiken birgt …“

    Nadia gab nichts von sich, woran Claire nicht schon selbst gedacht hatte. Tränen brannten in ihren Augen, sie wandte das Gesicht ab und sah durch die getönten Scheiben hinaus. Eine Staubwolke erregte ihre Aufmerksamkeit, und Nadia verzog das Gesicht, als der Wagen an einer Gruppe Reiter vorbeiraste.

    „Badu. Der Scheich und Raoul wollen sie aufklären und ihre Kinder ausbilden. Sobald Hasim an der Macht ist, wird kein Geld mehr für solche Narreteien verschwendet.“

    „Ist Ihr Bruder wirklich überzeugt, dass er das Land unter seiner alleinigen Führung halten kann, ohne Einfluss von außen?“

    „Hasim ist ein kluger Mann. Er hat sich die Unterstützung einer religiösen Fraktion gesichert, die gegen die Öffnung zum Westen ist. Und Omarah ist reich genug, um sich gegen andere zu schützen.“

    Es dämmerte schon, als der Wagen bei einer kleinen Oase anhielt. Mehrere Zelte waren am Wasserrand aufgestellt.

    „Aussteigen“, befahl Nadia, stieß ihre Tür auf und rümpfte die Nase, als eine Staubwolke sie einhüllte. Ein kleiner korpulenter Mann in einem langen Umhang kam auf den Wagen zu.

    „Mein Bruder, ich habe sie mitgebracht, wie versprochen“, grüßte Nadia, zufrieden mit sich. „Und es ist noch besser, als wir ahnen konnten. Sie trägt Raouls Kind in sich.“ Sie warf einen Blick auf Claire. „Wir werden also besonders gut auf sie achtgeben müssen. Gibt es Nachricht von den anderen?“

    Der Mann, den Nadia als ihren Bruder angesprochen hatte, sagte etwas in schnellem Arabisch. Beide, Nadia und der Mann, ignorierten Claire völlig. Vor Erschöpfung schwankte sie in der schnell hereinbrechenden Dunkelheit. Saud wog immer schwerer auf ihren Armen. Sie waren hier Meilen von allem entfernt, selbst wenn Claire die Flucht gelang … es gab nichts, wohin sie sich hätte flüchten können.

    „Sicher wird es Sie freuen zu erfahren“, wandte Nadia sich an Claire, „dass Raoul damit beschäftigt ist, die Aufrührer zu jagen. Doch die Männer meines Bruders sind erfahrene Kämpfer, und so wird es wohl einige Tage dauern, bis Raoul zurückkehren kann. Bis dahin haben wir längst Kontakt mit dem Scheich aufgenommen.“

    Bevor Claire sie aufhalten konnte, nahm Nadia ihr Saud aus den Armen, um ihrem Bruder das Muttermal zu zeigen. „Wir haben unseren besten Mann in London verloren, dafür wird Raoul zahlen müssen. Ich kann nur hoffen, dass ihm sein ungeborenes Kind einiges wert ist, Claire, denn wenn nicht …“ Sie lachte, als sie Claires entsetztes Gesicht sah. „Oh, keine Sorge. Wir werden Ihnen nichts antun. Das übernimmt die Wüste für uns.“

    Claire wurde zu einem Zelt gebracht, das nichts von dem Luxus zeigte, an den Claire sich von ihrem vorherigen Wüstenaufenthalt erinnerte. Eine junge Frau mit missmutigem Gesicht brachte ihr Wasser und Brot. Saud war unruhig und weinte, und Claire dachte daran, wie kalt die Nächte in der Wüste wurden. Sie wünschte, sie hätte eine Decke für Saud.

    Obwohl sie sicher war, kein Auge zutun zu können, schlief sie wie tot, und als sie am Morgen durchgefroren und steif aufwachte, vermutete sie, dass man dem Essen ein Betäubungsmittel beigemischt hatte. Ihre größte Angst, dass Saud verschwunden sein könnte, bestätigte sich nicht. Da sowieso keine Aussicht auf Flucht bestand, hielt man es wohl für einfacher, wenn sie sich um ihn kümmerte. Und so versuchte Claire, den Jungen dazu zu bringen, ein wenig von dem Wasser zu trinken, das ihnen die mürrische junge Frau von gestern Abend jetzt brachte.

    Von draußen drang Stimmengewirr ins Zelt, und dann wurde auch schon die Zeltwand zurückgeschlagen. Nadia schlenderte lässig herein.

    „Leben Sie wohl, Claire. Ab jetzt wird Hasim sich um Sie kümmern. Ich fahre in die Stadt zurück … um mich zu erkundigen, wie der Scheich auf unsere Forderungen reagiert. Ich bezweifle, dass wir uns wiedersehen.“

    Nadia legte es darauf an, sie zu ängstigen, das wusste Claire. Und sie würde ihr nicht die Genugtuung gönnen zu sehen, wie die Angst nach ihr griff. „Damit werden Sie nie durchkommen.“

    „Meinen Sie? Wer sollte uns denn aufhalten? Raoul wird Sie nie finden. Nie!“

    Claire ahnte, dass sie damit recht haben könnte. Kaum hatte sich die Zeltwand hinter Nadia wieder geschlossen, hörte Claire den Motor des Wagens aufheulen, dann wurde es still. Nur ab und zu vernahm sie einen Ruf in Arabisch, und außer dem Mädchen, das Essen und Wasser brachte, sah Claire den ganzen Tag niemanden. Sie versuchte, ihren Mut nicht zu verlieren, spielte mit Saud und ging im Zelt auf und ab, um in Bewegung zu bleiben. Doch es wurde immer schwieriger, die Angst, die sich immer weiter in ihr ausbreitete, zurückzuhalten.

    Eine weitere Nacht verging, und im Morgengrauen vernahm Claire die inzwischen bekannten Geräusche im Lager. Dann plötzlich kam ein Wagen mit rasantem Tempo herangefahren, und hektische Stimmen ertönten. Hatte der Scheich etwa schon auf die Forderungen reagiert? Claire schalt sich dafür, so naiv zu sein. Selbst wenn, Hasim würde sie nie freilassen. Solange Saud am Leben blieb, gab es auch einen rechtmäßigen Thronfolger. Instinktiv schlang sie die Arme fester um den kleinen Jungen, als energische Schritte sich dem Zelt näherten.

    Sie und Saud wurden nach draußen geführt und gezwungen, sich an den Rand der Oase zu setzen. Claire konnte beobachten, wie die Zelte abgebaut und in bullige Jeeps verstaut wurden. Sie hörte die knappen Anweisungen, die die kühle Morgenluft durchschnitten. Während die Sonne aufging, verschwanden alle Anzeichen, dass jemand in der Oase kampiert hatte. Das hieß, sie zogen weiter. Aber warum? Hatte der Scheich etwa erfahren, wo sie waren?

    Hoffnung flammte in Claire auf, nur um sofort wieder erstickt zu werden, als Hasim auf sie zukam. Er wurde von zwei Männern mit Gewehren flankiert, und mit Schrecken dachte Claire an die Ereignisse in London zurück.

    „Die Kombinationsgabe Ihres Mannes zwingt uns leider dazu, unsere Zelte abzubrechen und an einen sichereren Ort zu verlagern. Aber Sie werden nicht mit uns kommen.“ Sein Blick lag auf ihrem Bauch, nervös trat er von einem Fuß auf den anderen. „Stimmt es, dass Sie sein Kind in sich tragen?“

    Als Claire stumm nickte, zu eingeschüchtert und verängstigt, um zu lügen, verzog Hasim das Gesicht. „Ich fürchte, Sie werden nicht lange genug leben, um es zur Welt zu bringen. Doch da ein Mann dreimal von Allah bestraft wird, wenn er das Leben einer Frau nimmt, die guter Hoffnung ist, kann ich nicht tun, worauf Nadia mit Sicherheit bestehen würde.“ Er sah vielsagend auf die Männer mit den Gewehren. „Sie haben zwei Möglichkeiten. Entweder Sie verlassen die Oase jetzt und nehmen Saud mit, oder Sie bleiben hier, in der Hoffnung, dass jemand Sie finden wird. Dann allerdings werden wir Saud töten, bevor wir weiterziehen.“

    Das ließ ihr keine Wahl, und er wusste es. Niemals würde sie Sauds Leben opfern, um ihr eigenes zu retten. Wahrscheinlich würden sie beide in der Wüste umkommen, dennoch stand ihre Entscheidung von vornherein fest. „Ich wähle die Wüste“, sagte sie mit stolz erhobenem Kopf und blickte in die kalten schwarzen Augen. „Und ich danke Allah, dass er Frauen in meinem Zustand besonderen Schutz gewährt.“

    „Ich persönlich halte ja nichts von diesem alten Aberglauben“, entgegnete Hasim abfällig. „Aber meine Männer würden sich weigern, den Befehl auszuführen. Und ich brauche sie noch, bis ich den Platz meines Onkels eingenommen habe. Und jetzt … laufen Sie los.“

    Claire setzte sich nun in Bewegung. Sie gab auch dem Drang nicht nach, sich umzudrehen. Mit jedem Schritt, den sie tat, erwartete sie, das Pfeifen von Gewehrkugeln hinter sich zu hören, doch es schien, dass es stimmte, was Hasim gesagt hatte. Seine Männer würden sie nicht erschießen.

    „Laufen Sie mindestens zwei Stunden“, rief er ihr barsch nach. „Sollten Sie vor dieser Zeit zur Oase zurückkehren, wird Saud dafür büßen.“

    Wenn sie zwei Stunden lief, würde sie die Oase nicht mehr finden. Sechs Stunden hatte es gedauert, um mit dem Wagen herzukommen. Auch wenn sie dem Pfad folgte, der im Sand zu erkennen war … sie würde vor Durst und Erschöpfung sterben, bevor sie eine Siedlung erreichte. Vielleicht, wenn sie nur nachts lief, wenn es kälter war … Doch wie lange würde sie es ohne Wasser aushalten? Wie lange würde Saud durchhalten? Schon jetzt wurde er immer schwerer in ihren Armen, und schon jetzt begann der Horizont vor ihren Augen zu flimmern. Claire blieb stehen und drehte sich um. Hasim stand mit seinen beiden Männern und sah in ihre Richtung, das Gewehr hielt er locker über den Arm gelegt. Nein, ihre einzige Chance war es, weiterzugehen … immer weiterzugehen …

    Claire konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war. Zwei Stunden wurden zu drei, der Pfad ein flirrendes Band, das sich durch den Sand zog. Sie hatte nicht die geringste Ahnung, in welche Richtung sie ging, wo sie war, wie weit es sein mochte, bevor sie Hilfe fand.

    Saud quengelte unmutig vor sich hin, er wollte runter. Sicher würde eine kleine Ruhepause nicht schaden? Hasim musste die Oase inzwischen verlassen haben. Ob Claire zurückgehen sollte?

    Doch noch während sie das dachte, wurde ihr schwindlig. Sie zwang sich, ihre Schritte zu zählen, sie musste sich konzentrieren und durfte jetzt nicht aufgeben. Erst als ihre Füße knöcheltief im Sand versanken, wurde ihr bewusst, dass sie von dem Pfad abgekommen war. Es war eine unglaubliche Anstrengung, die Augen offen zu halten, die Sonne stach unbarmherzig vom Himmel und verbrannte ihre Haut …

    Sie musste sich setzen, nur ein wenig ausruhen. Es war gleich, wie lange es dauerte, sie hatte genug Zeit. Sie hatte alle Zeit der Welt …

    Jemand sagte etwas. Benommen nahm Claire die arabischen Worte wahr. Sie zwang sich, die Lider zu heben, doch sie waren so schwer … Jemand beugte sich über sie, ein Mann mit Turban. Claire blickte in dunkle Augen und sah den buschigen Bart, der das Gesicht verdeckte. Da gab es etwas Wichtiges, das sie unbedingt sagen musste, aber ihr Verstand klärte sich nicht, sie konnte sich nicht erinnern, was so wichtig war. Sie versuchte sich aufzusetzen, hörte hellere Stimmen. Sie musste wohl einen Laut von sich gegeben haben, denn die Stimmen verstummten. Jemand hielt Wasser an ihre Lippen, und sie trank gierig. Dann fiel es ihr ein.

    „Saud … Saud …“, rief sie schwach, doch nur Stille folgte. Und die Erinnerung an brennend heißen Sand und grausame Hitze.

    Claire öffnete unter Mühe die schweren Augen. Sie hatte das Gefühl, sehr lange geschlafen zu haben. Sie fühlte sich seltsam schwach und matt.

    „Lord Raoul, die Sitt ist aufgewacht.“

    Zenaide. Das war eindeutig Zenaides Stimme. Claire versuchte sich umzusehen. Das war ihr Zimmer im Palast.

    War alles nur ein schrecklicher Traum gewesen? Die Wüste, die Hitze, diese Angst … Saud!

    Sie wollte sich aufsetzen, doch ein Arm hielt sie zurück. Raouls Arm. „Saud …“, stieß sie schwach aus.

    „Ihm geht es ganz gut.“ Raoul fluchte unter angehaltenem Atem. „Er ist in Sicherheit, Claire. Zenaide wird ihn dir bringen. Aber da ist noch jemand, der dich sehen will.“ Er musterte sie abwartend, und Claire wünschte, sie könnte sich erinnern. „Teddy, dein Bruder“, erklärte Raoul schließlich. „Du wolltest ihn vom Flughafen abholen, erinnerst du dich?“

    Der Flughafen. Nadia! Sie musste den Namen wohl laut ausgesprochen haben, denn Raouls Miene wurde hart.

    „Das reicht für den Moment, Raoul.“ Eine andere männliche Stimme erklang, und ein Mann trat an ihr Bett. „Sie braucht Ruhe, um sich zu erholen. Ohne dass du an ihrer Seite wachst, mein Freund.“ Claire kannte diese Stimme nicht, aber Mitgefühl und Verständnis schwangen darin mit. „Mehr kannst du nicht tun. Es nützt nichts, wenn du dich selbst bestrafst.“

    Sich selbst bestrafen? Wofür? Wegen Nadia? Weil die Frau, die er liebte, Saud umbringen wollte? Wusste er davon? Müdigkeit legte sich über Claires Verstand, das war alles zu kompliziert … Dann aber tauchte ein anderer Gedanke aus dem Nebel auf. Und sie klammerte sich in Panik an Raouls Arm.

    „Mein Baby. Raoul, was ist mit meinem Baby?“

    „Ihrem Baby geht es bestens.“ Es war der andere Mann, der ihr antwortete. Er fühlte den Puls an ihrem Handgelenk mit einer Erfahrung, die ihre Ängste beruhigte. „Sehr viel besser als Ihnen. Sie brauchen dringend Ruhe, um wieder zu Kräften zu kommen. Später können Sie reden.“

    „Saud“, flehte sie. „Ich will erst Saud sehen.“ Und in diesem Moment sah sie Zenaide ins Zimmer kommen, Saud auf dem Arm. Claire stieß einen erleichterten Seufzer aus und überließ sich dem Schlaf.

    Als sie wieder aufwachte, saß Teddy auf dem Fußende ihres Betts. „Gut. Dr. Naud hat ja gesagt, dass du bald wach werden wirst. Mann, natürlich musste ich die ganze Aufregung verpassen!“, sagte er mit der Unbekümmertheit eines Zwölfjährigen. „Wenn ich das in der Schule erzähle … Das muss ja absolut cool gewesen sein. Entführt zu werden und dann durch die Wüste …“

    „Ich kann mir vorstellen, dass deine Schwester diese Erfahrung durchaus nicht als ‚cool‘ bezeichnen würde“, kam es trocken von Raoul, der ins Zimmer trat.

    Teddy kletterte vom Bett. „Aber es war cool, wie die Badu sie gefunden und gerettet haben, oder nicht? Mann, ich würde auch gerne so Spuren lesen können. Und sie haben sie auch erkannt, als Nadia mit dem Wagen an ihnen vorbei zu der Oase gefahren ist. Die ‚Herrin mit dem silbernen Haar‘, so nennen sie dich“, teilte ein begeisterter Teddy einer verdatterten Claire mit. „Stell dir nur mal vor, sie hätten dich nicht erkannt und Raoul auch nicht benachrichtigt …“

    „Das reicht jetzt, Teddy“, mahnte Raoul ruhig. „Ali hat das Dinner für dich vorbereitet.“

    „Kommst du nicht mit?“

    „Ich werde hier oben mit deiner Schwester essen.“

    Teddy schien Einwände erheben zu wollen, doch etwas in Raouls Miene ließ ihn verstummen. Widerspruchslos verließ er den Raum.

    „Die Heilkräfte der Jugend sind schon erstaunlich“, bemerkte Raoul amüsiert, nachdem Teddy das Zimmer verlassen hatte. „Als wir von deiner Entführung erfuhren, war er völlig außer sich.“

    „Du weißt alles?“, flüsterte Claire. Damit meinte sie vor allem Nadias Verrat, und Raoul nickte.

    „Ich verstehe nicht, wie wir so blind sein konnten. In vieler Hinsicht war es so offensichtlich. Doch weil Hasim sich lange Zeit im Ausland aufgehalten hatte, haben wir ihn nie mit einem Umsturzversuch in Verbindung gebracht. Dabei ist er es, der nach Saud Anspruch auf den Herrscherthron hat.“

    „Was ist eigentlich passiert?“, wollte Claire schwach wissen.

    „Ich werde es dir von Anfang an erzählen.“ Raoul setzte sich am Fußende auf ihr Bett, und Claire wandte den Kopf, weil sie sich wünschte, er würde näher kommen und sie in seine Arme nehmen. „Wie Teddy schon sagte, hat man dich erkannt, als Nadia durch die Zeltstadt der Badu fuhr. Das war ihr entscheidender Fehler. Nadia und ihre Familie sind bekannt für ihre Verachtung der Nomaden. Ali ben Durais Neugier war geweckt, und so sandte er einige seiner Männer, um dir zu folgen. Er wusste, so wie die Badu immer alles zu wissen scheinen, was um sie herum vorgeht, dass dein Bruder an diesem Tag ankommen sollte und du ihn eigentlich vom Flughafen abholen wolltest. Er wusste auch, wo ich war, und als sich sein Verdacht bestätigte, schickte er dem Scheich und mir Nachricht, dass du scheinbar entführt worden seist. Einer der Diener im Herrscherpalast arbeitete als Spion für Hasim – der Mann, der auch die Schlange in Sauds Bett geschmuggelt hat. Er warnte Hasim, dass wir zur Oase unterwegs waren.“

    „Deshalb hat er also die Zelte abgebrochen.“ Claire zitterte. „Sie wollten uns beide töten, doch weil ich schwanger bin …“

    „Ja, das weiß ich.“ Er sah so grimmig aus, und Claire fragte sich, ob er wohl an Nadia dachte. „Hasim war beeindruckt von deinem Mut. Du hast die relative Sicherheit der Oase gegen den Tod in der Wüste eingetauscht, um Sauds Leben zu retten. In der Oase hättest du zumindest Wasser gehabt, und irgendwann hätte man dich wahrscheinlich gefunden. Doch stattdessen hast du dich der Wüste gestellt.“

    „Sie wollten Saud erschießen.“ Claires Stimme begann zu beben. „Ich wusste, wahrscheinlich würden wir die Wüste nicht überleben, aber ich konnte nicht … ich konnte einfach nicht …“ Tränen strömten über ihre Wangen, sie wandte das Gesicht ab. Zu schnell, um zu sehen, dass Raoul seine Arme nach ihr ausstrecken wollte. Er ließ die Arme wieder sinken, seine Miene war plötzlich ernst.

    „Du bist noch immer zu erschöpft, der Arzt hat dir Ruhe verordnet. Als die Nomaden dich fanden, fürchteten sie, es sei bereits zu spät. Sie haben dich in ihr Camp gebracht und mich verständigt.“

    „Und du hast mich in den Palast geholt“, schloss Claire seinen Bericht. Jetzt, da Sauds Leben nicht mehr bedroht war, wollte Raoul da noch, dass sie blieb? Wollte er noch immer, dass sie wie eine Familie zusammenlebten? Oder hatte er es sich anders überlegt? Denn irgendetwas war anders an ihm, das spürte sie.

    „Mein Vater lässt dir die besten Wünsche ausrichten“, sagte Raoul, als er aufstand. Er sah, wie Claires Augen sich erstaunt weiteten. „Als er damals in unserem Land arbeitete – bevor er meine Mutter kennenlernte –, hat er unter anderem auch Vermessungen in der Wüste vorgenommen. Ich rief ihn an, um herauszufinden, wo die Oase sein könnte, zu der man dich gebracht hatte. Wir durften keine Zeit verlieren.“ Seufzend fuhr er sich mit den Fingern durchs Haar. „Als ich noch ein Kind war, beschrieb mein Großvater mir ständig, wie mein Vater meine Mutter verlassen hatte, wie er ihr Geld genommen und sie verstoßen hatte. Und dass er trotzdem darauf bestanden hatte, mich im christlichen Glauben zu erziehen. Ich habe meinen Vater damals gehasst. Doch die Geschichte, die mein Vater heute erzählt, klingt ganz anders. Wahrscheinlich liegt die Wahrheit irgendwo dazwischen, ich weiß es nicht, aber es ist auch nicht mehr wichtig. Das alles ist Vergangenheit, und inzwischen habe ich gelernt, wie es ist, wenn man Reue für seine eigenen Handlungen empfindet.“

    Damit drehte er sich um und ließ Claire allein, und ihr Herz zog sich zusammen vor Schmerz. Sprach er etwa von Nadia? Wünschte er, er wäre nicht zu stolz gewesen, um zum moslemischen Glauben zu konvertieren? Meinte er, er hätte dadurch verhindern können, dass Claire in Hasims Pläne hineingezogen worden wäre?

    Gegen Ende der Woche war Dr. Naud mit Claires Genesungsverlauf so weit zufrieden, dass er ihr erlaubte, die kühleren Morgenstunden im Haupthof zusammen mit Saud und Teddy zu verbringen. Als sie Zenaide gegenüber erwähnte, wie gerne sie mit den Jungen an den Strand gehen würde, erschien wenig später Raoul, um sie den steilen Pfad hinunterzutragen. Zusammen mit Teddy schwamm er in dem azurblauen Ozean, und als Claire ihn aus dem Wasser kommen sah, starrte sie benommen auf seinen muskulösen Körper. Bilder ihrer leidenschaftlichen Nächte stürzten auf sie ein, und sie verzehrte sich nach seiner Berührung.

    Raoul missverstand ihre jähe Blässe und verfluchte sich, weil er es zugelassen hatte, dass Claire sich überanstrengte. Ihr Protest, es sei nicht nötig, zum Palast zurückzukehren, hatte keinerlei Wirkung auf ihn, er bestand darauf. Er behandelte sie, als sei sie zerbrechlich wie feinstes Porzellan, und manchmal glaubte Claire, es nicht länger aushalten zu können. Was war aus dem Mann geworden, der ihr so selbstherrlich gesagt hatte, dass er sie begehrte? Oder ihr unerschütterlich erklärt hatte, dass sie ein gutes Leben zusammen führen konnten? Diese seltsame Veränderung in ihm, die ihr schon vorher aufgefallen war, wurde immer befremdender.

    Eines Morgens, als Teddys Ferien allmählich zu Ende gingen und Claire mit Saud im Haupthof spielte und glücklich über seine ersten Gehversuche lachte, erfuhr sie endlich den Grund für Raouls Verhalten.

    Er kam zu ihr in den Hof. „Ich habe den Rückflug für Teddy gebucht“, teilte er ihr knapp mit und fing Saud auf, bevor der erneut hinfiel. So konnte Claire Raouls Gesicht nicht sehen, aber seine Stimme klang völlig neutral. „Wenn du wünschst, kannst du mit in der Maschine sitzen … Nein, entscheide dich nicht sofort“, fuhr er fort, als sie zum Sprechen ansetzte. „Überlege es dir in Ruhe, und lasse es mich dann wissen. Vielleicht wäre es das Beste, wenn du gehst.“

    Damit verließ er den Hof, während Claire versuchte, den enormen Schmerz zu bekämpfen. Weil sie so schwach war und Ruhe brauchte, hatte Raoul nicht in ihrem Zimmer geschlafen wie geplant. Er war so distanziert und höflich, es schien keinen Weg mehr zu geben, wie Claire überhaupt zu ihm durchdringen konnte. Wieso hatte er seine Meinung geändert? Wegen Nadia? Aber was war mit dem Baby?

    Claire brachte keinen Bissen hinunter, als Zenaide das Essen auftrug. Sie entließ das Mädchen und wusste plötzlich, was sie zu tun hatte. Raoul schien ihr aus dem Weg zu gehen, doch wie sollte sie mit ihm reden, wenn er alles tat, um ein Alleinsein mit ihr zu verhindern? Wie konnte sie ihm klarmachen, dass er es dem Baby schuldete, sie bleiben zu lassen? So leicht würde sie nicht aufgeben. Sie würde zu ihm gehen und darum kämpfen, dass sie bleiben durfte.

    Sie klopfte nicht an, sondern ging direkt in sein Zimmer.

    Es war leer. Erst dachte sie, Raoul müsse noch in seinem Arbeitszimmer sein, doch dann hörte sie das Rauschen der Dusche im Bad. Sie legte sich auf den Diwan beim Fenster, da sie sonst vor Nervosität im Zimmer auf und ab marschieren würde, während sie auf ihn wartete.

    Als Raoul aus dem Bad kam, bemerkte er sie zuerst nicht. Sein Haar war nass, und seine Haut schimmerte im sanften Licht der Lampen. Dann plötzlich, so als hätte ein sechster Sinn ihn gewarnt, drehte er sich abrupt zu Claire um.

    „Ich muss mit dir reden“, hob sie an, bevor er etwas sagen konnte und ihr Mut sie verließ. „Willst du wirklich … willst du, dass ich mit Teddy nach England zurückkehre?“

    „Es scheint einfach das Klügste zu sein.“ Er sah sie nicht an, sondern griff nach dem Handtuch, das auf dem Bett lag.

    „Aber unser Kind …“ Claire weigerte sich, seine Gleichgültigkeit hinzunehmen. „Du hast gesagt …“

    „Vergiss, was ich gesagt habe.“ Plötzlich wurde seine Stimme hart. „Ist dir nicht klar, wie knapp du dem Tod entronnen bist?“ Seine Züge verzerrten sich verbittert, seine Augen wurden leer und ausdruckslos, und für einen Moment fehlten Claire die Worte.

    „Aber ich bin ihm entkommen, nicht wahr?“, sagte sie schließlich. „Ich bin in Sicherheit und Saud auch. Raoul, willst du wirklich zulassen, dass du ein Fremder für deinen Sohn bist, so wie dein Vater für dich?“

    Für einen Moment glaubte sie, mit ihren leidenschaftlichen Worten seine Mauer durchdrungen zu haben, doch dann erschien plötzlich das spöttische Lächeln auf seinem Gesicht, das sie noch so gut kannte. „Mein Sohn? Bist du sicher, dass es ein Junge wird?“

    „Ob nun Sohn oder Tochter, dein Kind hat ein Anrecht darauf, den Vater um sich zu haben, während es aufwächst.“

    „Du wärst eine großartige Anwältin, Claire.“ Dann jedoch verschwand aller Spott aus seiner Stimme. „Glaubst du etwa, du müsstest mich überreden, dass ich euch beide, dich und mein Kind, hier in meinem Leben haben will? Hast du auch nur die geringste Vorstellung, was es mich kostet, dir überhaupt das Angebot zu machen, dass du gehen kannst, wenn du willst? Selbst wenn ich daran denke, wie nahe du dem Tod gekommen bist. Es ist alles meine Schuld. Hätte ich Nadia eher durchschaut …“

    „Wie solltest du, wenn du sie doch so sehr liebtest?“, erwiderte Claire sanft.

    „Ich soll Nadia lieben?“ Raoul starrte sie verständnislos an. „Was für ein Spiel spielst du jetzt, Claire?“, knurrte er dann barsch. „Sie wäre meine Frau geworden, hätte ich meine Religion geändert. Doch dazu war ich zu stolz, und eine Weile habe ich mich davon überzeugt, dass ich verbittert sei, weil uns die unterschiedlichen Religionen voneinander trennten. Ich war wütend auf meinen Vater dafür. Doch ich kann dir versichern, Claire, wäre die Religion das Einzige, was zwischen uns steht, dann würde ich sie sofort aufgeben. Ich bildete mir ein, ich könnte dich zwingen zu bleiben, weil du niemals dein Kind aufgeben würdest. Du konntest es ja nicht einmal ertragen, lange von Saud getrennt zu sein …“

    „Dennoch willst du jetzt, dass ich gehe“, brauste sie auf. „Du behauptest, du willst meine Liebe, und doch schickst du mich weg. Ich weiß nicht einmal, warum du sie willst, schließlich hast du nie auch nur mit einem Wort gesagt, dass …“ Sie brach verwirrt ab, als sie seinen Blick sah. Niemals hatte ein so intensives Feuer in seinen Augen gestanden, eine geheimnisvolle Mischung aus Zärtlichkeit und wildem Verlangen.

    „Nie habe ich was gesagt? Dass ich dich liebe?“ Er verzog selbstironisch den Mund. „Vielleicht habe ich die Worte nicht ausgesprochen, aber es gibt andere Wege, Claire. Ein Blick, eine Berührung … So oft habe ich dich angesehen, und all meine Liebe zu dir stand in meinen Augen zu lesen. Aber du hast es nicht bemerkt. Jedes Mal, wenn ich dich berührte, waren es die Berührungen eines Mannes, der von ganzem Herzen liebt. Warum sonst sollte ich dich wohl fortschicken wollen? Ich darf nicht erwarten, dass du bleibst, nach allem, was geschehen ist. Ich darf nicht so egoistisch sein und dich an meiner Seite halten, selbst wenn ich mir nichts anderes wünsche. Bist du wirklich so naiv, Claire?“ Er blickte zerknirscht drein. „Mit meiner Vergangenheit, glaubst du da wirklich, ich würde überhaupt daran denken, einer Frau ein Kind zu schenken? Ich denke, ich habe dich vom ersten Augenblick an geliebt. Allerdings ist es mir gelungen, meine Gefühle sogar vor mir selbst zu verbergen. Indem ich mir einredete, du wärst geldgierig. Indem ich bestritt, du könntest die großmütige, warmherzige Frau sein, die du zu sein schienst. Indem ich mir sagte, dass deine Liebe für Saud nur geheuchelt war und deine Leidenschaft in meinen Armen nur Lust …“

    „Wenn es nur Lust ist, dann bist du der Einzige, für den ich sie empfinde“, brachte sie bebend hervor. Ihre Beine wollten sie nicht tragen, als sie zu Raoul ging. Sie schwankte, und Raoul konnte nicht anders, als sie festzuhalten.

    „Oh Raoul, lass mich bleiben“, flehte sie in seinen Armen. „Sag mir, dass es stimmt, dass du mich liebst.“ Sie hauchte einen Kuss auf seine nackte Schulter und hörte das erstickte Stöhnen in seiner Kehle.

    Er hielt sie bei den Armen. „Bist du dir im Klaren darüber, worauf du dich einlässt, Claire? Omarah ist ein junges Land, und bevor Saud den Thron besteigen kann, werden noch viele Jahre vergehen. Du musst wissen, dass ich dich niemals gehen lasse, wenn du dich mir einmal versprichst. Schon jetzt quäle ich mich jede Nacht mit den Bildern, wie du in meinen Armen gelegen hast, wie es ist, deinen Körper neben meinem zu spüren. Ich dachte, wir könnten uns ein Leben hier aufbauen. Bis Nadia dich entführte. Ganz gleich, wie sehr ich dich auch liebe, niemals wieder werde ich deine Sicherheit aufs Spiel setzen.“

    „Raoul, es ist nur mein Leben, das ich verloren hätte. Aber das ist ohne dich so oder so öde und tot wie … wie die Wüste ohne Wasser. Eine endlos weite Leere.“

    „So wie meines ohne dich“, murmelte er heiser. Schauer durchliefen seinen Körper, als Claire unablässig kleine Küsse auf seine bloße Haut setzte. Hinter ihnen stand das große Bett des ehemaligen Sultans, und Claire fühlte weder Schuld noch Scham, als sie sich darauf niedersinken ließ und sich verführerisch rekelte, die Arme einladend nach Raoul ausgestreckt.

    Mit einem Seufzer, halb Kapitulation, halb ungeduldiges Verlangen, folgte Raoul ihr und ließ sich von ihren Armen umschlingen. Jetzt wusste Claire, dass sie Omarah nie verlassen würde, zumindest nicht ohne Raoul an ihrer Seite.

    „Sage mir, dass du mich liebst“, hauchte er an ihren Lippen. „Ich will die Worte von dir hören.“

    „Natürlich liebe ich dich“, versicherte Claire neckend. „Du bist Lord Raoul, Besitzer meines Herzens, Wächter meiner Tugend und Vater meines Kindes.“

    „Bewunderer deines Körpers“, ergänzte er, während er federleichte Küsse über ihre Haut regnen ließ. „Und ewig liebender Anbeter deines Herzens.“

    Die dunkelblaue Seide schimmerte in sanften Wellen im gedämpften Licht, die laue Abendbrise bauschte die Vorhänge des Bettes, in dem einst der Sultan selbst geruht hatte, doch Claire bemerkte nichts davon. Alles, was ihr wichtig war, hielt sie in ihren Armen, und die Worte der Liebe, die Raoul ihr zuflüsterte, waren süßer als alle Musik, die der flüsternde Wind aus der Wüste herantrug.

    –ENDE–
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